

      
      



      Informationen zum Buch



Während du schläfst

      Du wachst neben einem Toten auf. Es ist nicht dein Ehemann – und es ist auch nicht dein Bett.

      Ohne jede Erinnerung an die Nacht zuvor erwacht Tara in einem fremden Bett. Neben ihr liegt ihr freundlicher Nachbar Lee – mit einem Messer in der Brust. Hat sie ihn ermordet? Zum Glück hat sie kein Blut an den Händen. Tara schafft es, in ihr Haus zurück zu schleichen und die harmlose Nachbarin zu spielen. Doch dann gerät ausgerechnet ihre Tochter in Verdacht, eine geheime Affäre mit dem Nachbarn gehabt zu haben ...

Als Grace verschwand

      Bist du meine Tochter?

      Simone Porter musste mit einem schweren Schicksalsschlag fertigwerden. Vor achtzehn Jahren wurde ihre sechs Monate alte Tochter entführt. Als ein Mädchen mit Namen Grace sich bei ihr meldet und erklärt, ihre Tochter zu sein, glaubt Simone ihr nicht. Doch das Stofftier, das Grace bei sich hat, lässt sie zweifeln. Genau so einen Plüschhasen hat ihre Tochter besessen. Grace aber behauptet noch etwas anderes: dass sie aus Notwehr einen Mord begangen hat und dass sie dringend Hilfe braucht. Simone ist hin und her gerissen – und dann verschwindet Grace wie ihre Tochter damals ...

Zwei spannende Thriller von der britischen Bestsellerautorin Kathryn Croft in einem E-Book Bundle!


      Über Kathryn Croft

      Kathryn Croft glaubt seit ihrer Kindheit an die Macht von Geschichten und hat einen Abschluss in Medienwissenschaften und Englischer Literatur. Bevor sie mit dem Schreiben begann, arbeitete sie im Personalwesen und als Lehrerin. Sie lebt mit ihrer Familie und zwei Katzen in Guildford, Surrey. Mehr Informationen zur Autorin unter www.kathryncroft.com

      Eva Riekert ist seit vielen Jahren als freischaffende Übersetzerin tätig und lebt in der Nähe von Husum.
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        Für Dad,
••••••••
der unvergessen bleibt

      


      Prolog

      Ich schlage die Augen auf und weiß auf der Stelle, dass etwas nicht stimmt. Kein vertrautes Gefühl. Die dunklen Rollos, die alles aussperren bis auf einen feinen Streifen Sonnenlicht, sind nicht meine, ebenso wenig wie das schwarze Seidenlaken, das über meinem Körper liegt, oder das viel zu weiche Kopfkissen unter meinem Kopf.

      Das ist nicht mein Schlafzimmer.

      Da meine Augen noch müde sind vom Schlafen, nehme ich meine anderen Sinne zu Hilfe, um zu ergründen, wo ich bin, aber ich komme nicht darauf.

      Noch etwas stimmt nicht.

      Mir sollte wärmer sein – gestern Abend hatten wir über sechsundzwanzig Grad, trotzdem ist mir kalt. Und indem ich allmählich wacher werde, brauche ich nur ein paar Sekunden, um herauszufinden, warum das so ist.

      Ich bin nackt.

      Ich zwinge mich, klar zu sehen, starre in die Dunkelheit und versuche, den Rest des Schlafzimmers zu erkennen. Alles ist weiß und klar, bewusst minimalistisch. Möbel, die ich nicht gewählt hätte. Möbel, die mir sowohl fremd als auch vertraut vorkommen.

      Jemand liegt neben mir.

      »Noah?«, flüstere ich. Aber ich weiß bereits, dass er es nicht ist. Die Gestalt unter dem Bettlaken ist nicht mein Mann.

      Jetzt gerate ich in Panik, denn das kann doch alles nicht sein. Langsam hebe ich das Betttuch an und betrachte das schwarze Haar, das irgendwie vertraut ist, und die sonnengebräunte Haut seines Rückens.

      Ich kenne diesen Mann.

      Sanft stoße ich ihn an, warte auf eine verlegene Reaktion. Gleichzeitig tauchen nach und nach kurze Bilder von seinem Gesicht vor mir auf, wie er gestern ausgesehen hat. Das Lächeln, mit dem er mich hereinbat.

      »Lee?« Wieder stoße ich ihn leicht an, diesmal jedoch etwas fester.

      Nichts.

      Gelegentlich habe ich Noah auch so erlebt. Noch zu benebelt von irgendeiner Feier, um aufzuwachen, bis ich ihm direkt ins Ohr schreie.

      Ich schwinge die Beine über die Bettkante und sehe mich nach meinen Kleidern um. Meine schwarze Bluse hängt über dem Heizkörper, meine Unterwäsche ist über den Boden verstreut. Ich kann mich nicht erinnern, was ich sonst noch getragen habe. Ich kann mich an nichts anderes erinnern, außer hier hergekommen zu sein.

      Ich suche zusammen, was ich finden kann, und ziehe mich eilig an. Ich will nicht, dass er mich ohne Kleider sieht. Was er allerdings ja schon hat. Muss er ja. Und als ich um das Bett herum an seine Seite trete, weiß ich erneut, dass etwas nicht stimmt. Etwas anderes. Etwas, das schlimmer ist, als nackt im Bett meines Nachbarn aufzuwachen.

      Er ist tot. Ich weiß es intuitiv. Keiner, der noch Leben in sich hat, kann so bewegungslos daliegen.

      Mit ungelenken, roboterartigen Bewegungen ziehe ich das Betttuch zurück und bereite mich auf den Anruf beim Rettungsdienst vor. Er ist jung, aber er kann ja trotzdem einen Herzanfall gehabt haben. Ich weiß, das kann jedem passieren, wenn er sich verausgabt. Aber nein, ich darf einfach nicht glauben, dass ich mit ihm geschlafen habe. Das würde ich Noah nicht antun. Und Rosie und Spencer auch nicht.

      So weit bin ich nun also gewappnet. Es ist der große Blutfleck, der als Schock kommt. Die klaffende Wunde in seiner Brust. Das ›O‹, zu dem sein Mund geformt ist. Die anklagenden, weit aufgerissenen Augen.

      Ich schreie in die Stille.


      Teil Eins


      • Kapitel Eins •

      24 Stunden zuvor

      Ich liege im Bett und sehe Noah beim Packen zu. Er ist methodisch und hakt Punkt für Punkt auf seiner Liste ab, die er vor Tagen auf seinem Handy eingerichtet hat. Alles wird säuberlich in seinen Koffer gelegt, jeder Zentimeter Platz wird voll und ganz ausgenutzt. Ich lächle vor mich hin. Das ist Noah, wie er leibt und lebt. Das totale Gegenteil von mir.

      »Freust du dich, das Haus für dich allein zu haben?«, fragt er. »Zur Abwechslung mal ein bisschen Ruhe?«

      Ja, ich freue mich. Ich liebe die Kinder, und ich liebe Noah, aber ich muss mal wieder zu mir selbst kommen, wenn auch nur übers Wochenende. Die Gelegenheit kommt so selten, dass ich sie voll ausnutzen muss. »Nur Rosie macht mir Sorgen«, sage ich zu ihm. »Sie ist … na ja …«

      »Ist wieder was vorgefallen?« Er hält mitten im Falten eines T-Shirts inne und sieht mich fragend an. Er hat immer den Verdacht, dass ich ihm nicht alles sage, wenn es um unsere siebzehnjährige Tochter geht. Aber wenn ich ihm etwas vorenthalten habe, dann nur deshalb, um ihr Vertrauen zu mir nicht zu zerstören. Nicht, dass Rosie das zu schätzen weiß. Wir sind beide gegen sie.

      Ich setze mich auf und ziehe die Knie ans Kinn. »Nichts Neues. Aber sie redet immer noch von Anthony.« Ich warte auf die Explosion.

      »Will sie vielleicht, dass die Polizei wieder hier auftaucht? Warum lässt sie den armen Kerl nicht in Ruhe? Er will nicht. Ende der Geschichte.«

      Nicht in Rosies Welt. Anthony war erst wochenlang hinter ihr her, eine Bestätigung ihrer Schönheit, die wir ja alle sehen können, aber dann, nach dem ersten Kuss, hat er auf einmal das Interesse verloren. So was kann vorkommen. Die meisten von uns können mit so einer Zurückweisung umgehen, aber nicht Rosie. Es war nicht die erste Katastrophe für sie und wird auch nicht die letzte sein. Es ist nur einfach die, mit der wir es derzeit zu tun haben.

      »Das kommt schon in Ordnung«, sage ich. »Sie hat ihn kurz erwähnt, sonst nichts. Ich glaube, sie hatte ihn in der Schule gesehen, und das … muss wohl was ausgelöst haben.« Denn es gibt immer einen Auslöser für Rosie. Er muss nicht mal mit ihrem aktuellen Trauma zu tun haben.

      Noah seufzt, dann macht er mit dem Zusammenfalten weiter. »Sie muss wieder zu Dr. Marshall. Er hat doch beim letzten Mal geholfen, nicht wahr?«

      Nein, eigentlich nicht. Aber in meiner Ratlosigkeit, was ich sonst tun könnte, habe ich ihr vorgeschlagen, sie wieder bei ihm anzumelden, bin jedoch auf heftigen Widerstand gestoßen. Brüllen. Schreien. Porzellan zerschmeißen. Dann Stille und totaler Rückzug, die Verweigerung, zu reden, mit keinem. Und schließlich dann die andere Rosie. Die Rosie, die uns versichert, dass alles in Ordnung ist, bis wir ihr glauben, so dass wir den Termin absagen, um die Zeit des Doktors nicht zu verschwenden.

      Er konnte uns auch keinen Rat geben. Laut sprach er von Depression, aber sein Blick sagte etwas anderes. Sie wird da schon herauswachsen. Sie will nur Aufmerksamkeit. Jetzt kümmert euch selbst darum.

      »Ich hab’s im Griff«, sage ich, »konzentriere du dich einfach auf New York. Schnapp dir den Kunden.« Und stumm setze ich hinzu: Komm nicht zurück und erzähl mir, es ist mal wieder passiert, nach dem ganzen Hin und Her bist du hier und mit uns doch am falschen Ort.

      Noah schließt seinen Koffer, hebt ihn vom Bett und stellt ihn in eine Zimmerecke, damit er nicht im Weg steht. Er kommt zu mir und gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

      »Sieh zu, dass du mit deinem Bild fertig wirst. Ich weiß, ihr Künstlertypen müsst in die richtige Stimmung kommen oder wie ihr das nennt, aber am Sonntagabend sind wir alle wieder zusammen.«

      Ich habe schon nachgerechnet, wie viele Stunden ich habe: sechsundfünfzig. Sehsundfünfzig Stunden, um abzuschließen, was ich für den Wettbewerb der London Art Gallery einreichen will. Die Chancen, dass ich gewinne, sind gering, aber der ausgesetzte Preis ist, dass ich von der Galerie vertreten werde, also werde ich mein Bestes geben. Und das Haus für mich zu haben wird mir ungeheuer helfen. Außerdem lenkt es mich davon ab, an die Schule zu denken, daran, Schüler zu maßregeln, und vor allem an meinen Kollegen Mikey denken zu müssen.

      Noah unterbricht meine Gedanken. »Spencer geht also zu deinen Eltern, und Rosie besucht Libby? Mir wäre es lieber, wenn sie beide zu deinen Eltern gingen.«

      Das hat er seit gestern schon dreimal mit mir durchgesprochen. Und jedes Mal habe ich geantwortet, ja, ich habe mir mehrfach von Libbys Eltern versichern lassen, dass Rosie das ganze Wochenende bleiben kann. Es ist für alles gesorgt. Und Bernadette weiß über Rosies Probleme Bescheid. Sie wird ein Auge auf unsere Tochter haben.

      »Erinnere dich, was letztes Mal passiert ist«, sage ich zu ihm. »Ich möchte meine Eltern nicht wieder so unter Stress setzen.«

      Er verzieht den Mund, und ich weiß, dass er daran zurückdenkt, was vor zwei Monaten passiert ist. Wie schlimm es für meine Eltern war, der Polizei melden zu müssen, dass ihre Enkelin verschwunden sei. »Hmmm. Stimmt«, sagt er. Dann kommt wieder das Aufseufzen, das nur Rosie in ihm auslösen kann.

      Ich höre vom Flur her, wie eine Tür aufgeht. Es ist erst zehn vor sieben, daher weiß ich, dass es Spencer sein muss, der den Gang entlangschleicht, damit er seine Schwester nicht weckt. Wie oft habe ich ihm schon gesagt, dass Rosie einen Orkan verschlafen würde, aber er meint, Vorsicht sei besser. Spencer steht früh auf, damit er die Ruhe vor dem Sturm genießen kann. Ich habe vergessen, ihm gestern zu sagen, dass Rosie heute keine Schule hat, die Wahrscheinlichkeit, dass sie vor ein Uhr auftaucht, geht also gegen null.

      »Ah, gut, Spencer ist schon auf«, sagt Noah. »Ich sehe ihn also noch, ehe ich gehe. Das Taxi kommt in einer halben Stunde, ich muss jetzt noch duschen.«

      Ob sich Noah gestern schon von Rosie verabschiedet hat? Aber ich frage ihn nicht. Das löst nur wieder ein längeres Palaver aus, und ich brauche diesen Moment, um für Spencer da zu sein.

      Als ich unten bin, sehe ich unserem Sohn zu, wie er sich Cornflakes in eine Schale schüttet, und staune wieder einmal, wie anders er ist als Rosie. So umgänglich. Ich spiele sie nicht gegeneinander aus, und selbst im tiefsten Inneren meines Herzens und meiner Seele liebe ich sie beide gleichermaßen. Aber Spencer macht es einem so viel leichter.

      »Mum, darf ich bei Grandma und Grandad heute Abend eine DVD angucken?«

      Er wird ganz rot vor Aufregung. Es kommt selten vor, dass man ihn nicht fröhlich sieht, und selbst wenn Rosie wegen irgendwas ausrastet, bleibt er gelassen, versucht das Beste in der Situation zu sehen und in seiner Schwester.

      »Kommt drauf an, was für eine DVD«, sage ich und nehme einen Schluck Kaffee, um richtig wach zu werden.

      »Na ja, sie ist genaugenommen erst ab fünfzehn, aber alle in der Schule haben sie gesehen.«

      »Spencer, du bist elf. Such dir eine andere aus.«

      Er protestiert nicht, findet sich einfach damit ab, und schnell ist er wieder friedlich und berichtet mir von seiner neuen Englischlehrerin, die gerade an seiner Schule angefangen hat. Ich muss unwillkürlich lächeln, als er erzählt, dass die anderen kein gutes Haar an ihr lassen, dass er jedoch nett zu ihr war, weil sie ja nichts Blödes gemacht habe.

      Das bestätigt mir, dass ich zumindest etwas richtig gemacht habe.

      »Dad!«, ruft Spencer, als Noah reinkommt, dessen Haar noch feucht vom Duschen ist.

      Noah eilt auf ihn zu, zerzaust ihm die Haare und nimmt ihn in die Arme. Und hinter meiner Tasse Kaffee lächle ich über die Szene. Nur Rosie fehlt uns. Die Rosie, die es noch irgendwo geben muss.

      •

      Später, nachdem ich geduscht und angezogen bin, mache ich mich daran, in der Glasveranda zu malen. Der ganze Tag dehnt sich vor mir aus, und ich bin schon gespannt darauf, was ich zuwege bringe. Ich habe mich für einen See entschieden – die Äste eines großen Baumes recken sich über die Wasserfläche, als wollten sie die einzelnen treibenden Blätter berühren – ein See, der nur in meiner Vorstellung existiert.

      Ich höre Rosie erst, als sie direkt hinter mir steht. Es ist erst zehn Uhr, aber sie ist schon angezogen, enge Jeans, ein weites T-Shirt mit V-Ausschnitt. Ihre Schuhe sind so korallenrot wie das T-Shirt, und ihre glänzenden schwarzen Haare liegen fächerartig über ihren Schultern. Sie sieht immer super aus. 

      »Hi, Mum«, sagt sie mit einem kurzen Blick auf die Staffelei. »Was willst du malen?«

      Als ich ihr erzähle, was ich mir vorstelle, nickt sie, und ihr Gesicht verzieht sich zu einem kleinen Lächeln.

      »Eine Landschaft – das ist eine gute Idee.«

      »Bist du schon fertig, um zu Libby zu gehen? Soll ich dich fahren?«

      »Nicht nötig, wir treffen uns in Putney. Ich nehme den Bus.«

      Obwohl Putney nicht weit weg liegt von Richmond, mache ich mir doch Sorgen. Aber Rosie scheint heute ruhig und guter Stimmung zu sein, und ich weiß, dass sie sich die ganze Zeit auf dieses Wochenende gefreut hat.

      »Na gut, wenn du meinst.«

      »Hör auf, dich meinetwegen aufzuregen, Mum. Es geht mir gut. Okay?«

      Daher entspanne ich mich etwas, denn das ist die Rosie, der ich vertraue. Wie ich sie immer gerne hätte. Ich streichle ihre Hand und möchte gerne glauben, dass sie das Schlimmste hinter sich hat. Dass sie Anthony abgehakt hat.

      »Also, tschüss«, sagt sie und schwebt wie ein Schmetterling durch die Tür.

      Den Tag heute schafft sie. Ich weiß es.

      •

      Ich bin so vertieft in mein Malen, dass es schon nach zwei ist, als ich schließlich ans Essen denke. Ich komme voran, es kann also nicht schaden, eine kleine Pause zu machen.

      Als mein Handy klingelt, während ich mein Sandwich esse, freue ich mich, Lisas Namen auf dem Display zu sehen. Meine Schwester ist andauernd auf Reisen oder unternimmt irgendwelche Abenteuer, von denen ich nur träumen kann, deshalb sind die Momente selten, in denen wir uns unterhalten können.

      »Alles okay?«, fragt sie, nachdem sie mir von ihrer letzten Reise nach Thailand erzählt hat.

      Ich berichte ihr von Rosies letzten Eskapaden, und sie pfeift ins Telefon.

      »Das Mädchen muss mich mal irgendwohin begleiten«, sagt sie. »Da kommt sie wieder in Ordnung. Aber wenigstens kann sie sich dieses Wochenende mit ihrer Freundin amüsieren.«

      Rosie mit Lisa auf einer Reise – eine interessante Idee, eine, die ich mir mal durch den Kopf gehen lasse, wenn sie den Schulabschluss hinter sich hat. Vielleicht muss ihr mal klar werden, dass es da draußen eine andere Welt gibt – nicht nur das kleine Universum, das sich allein um Rosie dreht.

      »Wie geht’s Harvey?«, frage ich.

      Lisa zögert. »Super. Er plant gerade schon wieder die nächste Reise für uns. Er denkt an Australien.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich will dir ehrlich sagen, Tara, es wird mir ein bisschen zu viel. Es wäre nett, mal länger als nur ein paar Wochen im Lande zu sein.«

      Ich habe mich schon oft gefragt, woher Lisa die Energie für ihr ganzes Jet-Setting nimmt, aber mit ihren sechsunddreißig ist sie schließlich drei Jahre jünger als ich, und keine Kinder zu haben hilft wahrscheinlich auch. Sind die beiden Gründe entscheidend? Ich bin schon erschöpft, wenn ich einen Ausflug zum West End plane. Aber ich freue mich für sie, dass sie ihr Leben voll auskostet. Hat sie immer gemacht.

      »Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?« Ich fühle, dass etwas nicht ganz stimmt, aber Lisa lässt sich nicht gerne über Einzelheiten ihrer Beziehungen aus. Und nach gerade mal sechs Monaten ist diese noch ziemlich jung.

      »Es läuft wirklich gut. Wir haben eine Menge gemein.«

      Aber findest du ihn auch aufregend?, will ich sagen. Gibt er dir das Gefühl, dass du alles erreichen kannst, sein kannst, wer du willst? Denn so sollte es sein. Ich denke an Noah. Er gibt mir immer noch dieses Gefühl, auch wenn ich Zweifel habe, dass es umgekehrt ebenfalls so ist.

      »Du fehlst mir«, sagt Lisa und holt meine Gedanken zurück. »Hey, wo du doch alleine bist, soll ich heute Abend rüberkommen? Ich bring eine Flasche Wein mit, und du kannst mir alles erzählen, was so läuft.«

      Ihr Angebot ist verlockend – es wäre nett, alles durchzuhecheln –, aber der Abgabetermin für den Wettbewerb rückt näher, und ich muss jeden Augenblick nutzen, den ich habe. 

      Die Ruhe vor dem Sturm.

      Sie schweigt, als ich ihr das sage, doch dann versichert sie mir, dass sie es versteht. »Ist schon so lange her«, setzt sie jedoch nach. »Wann war das letzte Mal? Ist einen Monat her, seit wir uns auf ein paar Drinks in dieser Pianobar getroffen haben.«

      Ja, sie hat recht. Allerdings erinnere ich sie nicht daran, wie betrunken sie war, oder daran, dass Noah sie schon früh nach Hause fahren musste.

      Wir verabschieden uns wie gewöhnlich: mit hoffnungsvollen Versprechungen, uns bald zu treffen.

      •

      Trotz all meiner guten Vorsätze, den ganzen Tag zu malen, schlafe ich ein, als ich auf dem Sofa eine Pause mache. Vom Pling meines Handys werde ich wach: eine SMS von Noah, und zu meinem Schrecken sehe ich, dass es fast sieben ist. Er schreibt, dass er gerade in JFK gelandet und unterwegs zum Hotel ist, um seinen Kunden zu treffen.

      Fast zwanzig Jahre Zusammensein mit Noah haben mir einige Einblicke in die Werbebranche gegeben, vor allem, dass es eine Einer-frisst-den-anderen-Welt ist, eine, in der Noah hart um jeden Auftrag kämpfen muss.

      Ich antworte und wünsche ihm Glück. Die zwei Küsse, die ich dranhänge, würde ich ihm gerne persönlich geben. Ich bin nie besitzergreifend oder würde ihn von irgendwas abhalten, was er gerne tun möchte. Ich will nur sicher sein, dass er immer nach Hause kommen will.

      Seine umgehende Antwort: »Ich liebe dich«.

      Als ich seine SMS wegschalte, sehe ich, dass ich noch eine unbeantwortete Nachricht habe, und zwar von unserer Nachbarin Serena. Ich bezeichne sie und ihren Mann abwechselnd als Freunde oder Nachbarn, denn sie sind tatsächlich beides. Aber immer mal wieder ist es, als ob sie ganz zu dem einen oder dem anderen werden, deshalb sind sie vielleicht weder das eine noch das andere. Aber egal, was sie für uns sind und wir für sie, sie sind ein nettes Paar, und wir haben Glück, dass sie gegenüber wohnen.

      »Kannst du rasch rüberkommen?«, fragt Serena. »Muss mich ausheulen!«

      Das Ausrufezeichen sagt mir, dass sie das nicht ganz ernst meint, aber man weiß nicht so recht bei Serena. Sie ist eigentlich eine starke Frau, aber ich weiß, dass sie zurzeit einiges durchmacht.

      Gerade will ich zurücksimsen, dass ich unterwegs bin, da werde ich abgelenkt, denn Rosie simst, ob Libbys Mutter sie zum Essen ins West End mitnehmen darf. Das geht in Ordnung, solange sie in Begleitung sind, und als ich ihr meine Zustimmung geschickt habe, mache ich mir nicht mehr die Mühe, Serena zu antworten. Ich werde einfach hingehen. Allerdings muss ich mich vorher umziehen. Ist zwar nur auf der andren Straßenseite, aber ich kann das Haus nicht in Joggingklamotten voller Farbspritzer verlassen.

      •

      Lee kommt an die Tür, mit nichts an außer Shorts. Aber da er Gartenarchitekt ist, bin ich es gewohnt, ihn so zu sehen.

      »Ach, hallo, Tara, wie geht’s? Komm rein.« Er hält die Tür auf und tritt beiseite, um mich hereinzulassen. »Entschuldige, dass ich halb nackt bin; ich werfe mich mal kurz in ein T-Shirt. Aber es ist ja auch so elend heiß, nicht wahr?«

      »Macht doch gar nichts, äh, entschuldige. Ich habe gerade Serenas SMS gekriegt. Alles in Ordnung bei ihr? Und bei dir auch?«

      Er runzelt die Stirn. »Alles okay bei uns. Aber Serena ist gar nicht da. Sie ist eben erst gegangen. Ihre Freundin feiert Junggesellinnenabschied.«

      Das ist mir jetzt rätselhaft. »Aber sie hat mir gerade gesimst und gefragt, ob ich rüberkommen könnte. Bin mir zumindest ziemlich sicher.« Ich hab noch nie eine SMS falsch verstanden, doch jetzt kommen mir Zweifel.

      Um Lee zu beweisen, dass ich nicht völlig daneben bin, ziehe ich mein Handy heraus und rufe Serenas Kurznachricht auf. Da ist sie, genau so, wie ich sie in Erinnerung habe.

      »Hm«, sagte Lee, als ich ihm die SMS zeige, und runzelt erneut die Stirn. »Wart mal ’ne Sekunde.« Er wischt über das Display, dann lächelt er. »Sie hat die Nachricht heute Morgen abgeschickt.«

      Er zeigt mir das Display und tatsächlich: zehn Uhr fünfzehn. Ist also Stunden her.

      Ich komme mir dämlich vor, entschuldige mich überschwänglich und mache kehrt, um zu mir zurückzugehen.

      »Sei doch nicht albern«, sagt Lee, »wo du schon mal da bist. Warum bleibst du nicht auf einen Drink? Ich habe in diesem Moment eine Flasche Rotwein aufgemacht.«

      Ich zögere, hin- und hergerissen. Jenseits der Straße wartet mein unfertiges Bild, aber es wäre nett, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Und Lee ist sehr unterhaltsam.

      •

      Kaum, dass ich auf ihrem cremeweißen Ledersofa sitze, habe ich das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Irgendwie ist es nicht richtig, ohne Serena hier zu sein; sosehr ich Lee mag, ist sie doch eher diejenige, mit der ich befreundet bin.

      Lee zieht ein T-Shirt an und reicht mir ein Glas Wein. Ich nippe nur daran, denn ist es klug, Alkohol zu trinken, wo ich heute fast nichts gegessen habe?

      »Na, Tara, wie läuft’s denn? Wir haben dich ja eine Weile nicht gesehen.«

      Ich überlege, wann das letzte Mal war, kann mich aber nicht erinnern. Es kann doch wirklich nicht so lange her sein? Komisch, dass man so nah bei jemandem wohnt und sich trotzdem nicht ständig sieht. In unserer Sackgasse stehen nur zehn Häuser um eine große Grünfläche, was die Sache noch seltsamer macht.

      Ich berichte ihm von meiner Malerei und merke erfreut, dass er interessiert zuhört.

      »Dann hast du also mit Unterrichten aufgehört?«, fragt er. »Kann ich dir nicht verdenken. Ist bestimmt die schwierigste Arbeit der Welt.«

      Ich mache mir nicht die Mühe, das richtigzustellen. Ich bin nämlich schon seit einem Jahr nicht mehr Kunstlehrerin. »Na ja, ich leite immer noch den Beratungsdienst für den neunten Jahrgang, aber es stimmt schon, ich hoffe, dass ich mit der Zeit vom Malen leben kann.« Das ist meistens der Moment, wenn die Leute einen abwesenden Blick bekommen und mir ihre stummen Gedanken zuschreien: Die meisten Künstler sind doch arme Schlucker. Zu viel Konkurrenz. Vielleicht solltest du bei deinem richtigen Job bleiben. Aber ihre Bedenken feuern mich nur an.

      Bei Lee ist das nicht so. Er fragt mich, was mein Genre ist, und versichert mir, wie sehr er jede Art von Kreativität bewundert. »Deine Leidenschaft gefällt mir«, sagt er, und ich werde rot bei seinem Kompliment.

      »Und wie geht’s euch beiden?«, frage ich und hoffe, dass ich ihm nicht zu nahe trete. Ich habe bisher nur mit Serena über ihre Probleme gesprochen und kann nicht sicher sein, ob Lee weiß, dass seine Frau mir so viel anvertraut hat.

      Einen Augenblick lang wirkt er tatsächlich überrascht, und vielleicht versucht er zu überlegen, wie offen er mir gegenüber sein kann, aber lange braucht er nicht, um draufloszureden. »Wir versuchen es jetzt schon seit Jahren, und wenn ich ehrlich bin – es ist anstrengend. Manchmal möchte ich am liebsten etwas …«

      »Etwas Abstand?«

      »Ja, ganz genau. Eine Pause. Ich will vergessen, dass wir Probleme haben, und möchte einfach nur leben.« Er lächelt und nimmt einen kräftigen Schluck Wein. »Ich will nur, dass Serena und ich … wieder wir sind.«

      Wie jedes Mal, wenn ich mit Serena rede, überfallen mich Schuldgefühle. Die Schwangerschaft mit Rosie kam wie von selbst, ohne dass wir es schon wollten, und beim zweiten Mal mussten wir nur ein paar Monate warten, bis ich mit Spencer schwanger war. Aber alles hat seinen Preis.

      Es gibt nichts, was ich Lee raten könnte, daher weiche ich auf das aus, was ich auch fest glaube: »Ihr beide kommt schon klar.« Weil man ja keine Wahl hat. Egal, welche Schicksalsschläge uns treffen, wir finden einen Weg heraus, es sei denn, es handelt sich um eine tödliche Krankheit.

      »Um ehrlich zu sein, Tara, ich bin mir nicht mal sicher, dass ich überhaupt noch ein Baby will. Oder zumindest nicht jetzt unbedingt. Wir sind ja noch ziemlich jung. Ich finde, das Leben sollte nicht so … belastet sein.«

      Ich weiß, dass Serena dreiunddreißig ist, Lee muss also nah dran sein. Er hat recht: Sie haben noch Zeit. Aber das ist natürlich nicht das, was Serena fühlt.

      »Noch eins?«, fragt Lee und deutet auf mein Glas, das inzwischen leer ist.

      »Nein … danke, im Gegenteil, ich sollte zurück.« An meine Staffelei und in mein leeres Haus, auf das ich mich seit Wochen gefreut habe.

      Aber Lee schenkt mir schon ein. »Es ist doch noch früh. Ein Glas noch, und dabei erzählst du mir von diesem Kunstwettbewerb.«

      Aber es bleibt nicht nur bei dem einen, und nach zwei weiteren Gläsern fühle ich mich zu wohl, um nach Hause zu wollen. Es ist jetzt zu spät, um weiterzumalen, die Sonne ist schon lange untergegangen; es ist also nichts dabei, hierzubleiben und mit Lee zu plaudern.

      Und dieser Gedanke ist das Letzte, an das ich mich erinnere.


      • Kapitel Zwei •

      Jetzt

      Ich weiß nicht, wie ich es nach Hause schaffe, aber jetzt bin ich irgendwie da und sinke zu Boden, kaum dass ich die Tür geschlossen habe. Meine schweren Atemzüge hallen durch das Haus, und bestimmt wird der nächste auch mein letzter sein.

      Ich habe ihn dort zurückgelassen. Tot. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr, kein Benachrichtigen der Polizei, denn ich habe den Tatort einfach verlassen. Übelkeit überfällt mich, und ich renne hinauf ins Bad, gerade noch rechtzeitig. Meine Panik lässt jedoch nicht nach.

      Instinktiv ziehe ich meine Sachen aus und untersuche jedes Teil, kann aber keine Blutspuren oder irgendwas finden. Selbst mein Körper ist ohne jeden Blutfleck. Zumindest entdecke ich nichts.

      Aber ich stelle die Dusche an, fast zu heiß, um es auszuhalten, und schrubbe jeden Zentimeter Haut ab, bis ich krebsrot bin. Meine Tränen vermengen sich mit dem Wasser, und die Laute, die ich ausstoße, klingen nicht wie von einem Menschen.

      Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis ich herauskomme, um den ersten Schritt in Angriff zu nehmen, mich mit dem Unheil zu befassen, in das ich geraten bin, aber es ist immer noch erst sechs Uhr morgens. Die Zeit steht still. Ich wickle mich in ein Handtuch – das von Noah, weil es mir als Erstes in die Hand fällt –, setze mich auf die Bettkante und versuche, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

      Durchdrehen bringt mich nicht weiter. Ich muss mich in den Griff bekommen, wenn ich das Ganze verstehen will. Aber das Bild von Lees leerem Gesicht, seinem leblosen Körper will mir einfach nicht aus dem Sinn. Fünfzig Jahre können vergehen, und es wird immer noch da sein, so plastisch, als ob ich noch neben ihm stehe.

      Mein Atem wird regelmäßiger. Ich konzentriere mich auf die Fakten. Erstens: Ich habe Lee nicht umgebracht. An mir war kein Blut, weder von ihm noch von mir, ich kann es also nicht getan haben. Zweitens: Wer immer ihm das angetan hat, hat mich dort in seinem Bett gesehen. Sein Mörder kennt mein Gesicht. Was, wenn er oder sie hinter mir her ist?

      Ich renne durchs Haus und überprüfe alle Fenster und Türen, und als ich damit fertig bin, überprüfe ich alle noch einmal, getrieben von Angst und Paranoia, die ich einfach nicht abschütteln kann. Und dann rolle ich mich auf dem Sofa zusammen und versuche, meine Lage zu durchdenken.

      Es ist noch nicht zu spät: Ich gehe zur Polizei. Schließlich habe ich die Wahrheit auf meiner Seite. Und sobald sie ihre Ermittlungen gemacht haben, sehen sie ein, dass ich unschuldig bin.

      Mein Telefon klingelt, und ich zucke zusammen. Das muss die Polizei sein. Jemand hat gesehen, wie ich das Haus von Lee und Serena verlassen habe, und jetzt glaubt mir keiner mehr, dass ich gerade alles melden wollte.

      Aber es ist Spencer. Sein Name auf dem Display zwingt mich in die Normalität zurück. Ich hole tief Luft.

      »Hi, Liebling, ist alles okay? Du bist ja schon früh auf.« Ich muss mich sehr zusammenreißen, um munter zu klingen.

      »Ja, ich bin früh mit Grandad aufgestanden, um mit Jackson rauszugehen. Aber Mum? Grandma und Grandad haben mich keine DVD gucken lassen. Nicht mal eine ab zwölf. Und ich bin doch fast zwölf! Schon in ein paar Wochen, warum erlauben sie es denn nicht?«

      Mein Kopf dröhnt. Wie kann ich mich über so etwas Triviales unterhalten, während Lee tot daliegt? »Spencer, sie tun nur, was sie für das Beste halten. Mach dir nichts draus, morgen bist du ja wieder zu Hause. Und ich prüfe den Film mal und entscheide, ob du ihn nächstes Wochenende ansehen kannst.«

      Doch mein Sohn bleibt gelassen, wenn auch entschlossen – etwas, das ich normalerweise an ihm bewundere. »Du könntest doch heute im Lauf des Vormittags mit ihnen reden, dann lassen sie mich vielleicht heute Abend gucken?«

      »Mal sehen«, sage ich. Diese Unterhaltung strengt mich zu sehr an.

      Die Freude in seiner Stimme tut mir fast weh. »Super! Ich gebe mal eben an Grandma weiter, sie ist –«

      »Nicht jetzt!« Meine Bitte klingt eher barsch wie ein Befehl.

      Spencer verstummt. Sekunden vergehen. »Okay«, sagt er schließlich.

      »Ich rufe euch später an. Ich bin gerade zu beschäftigt.«

      »Tschüss, Mum«, sagt er. Er merkt, dass etwas nicht stimmt. Für einen Elfjährigen ist Spencer äußerst einfühlsam.

      Nachdem ich aufgelegt habe, sitze ich eine halbe Stunde da, das Handy umklammert, entschlossen, die Polizei anzurufen und zu tun, was ich tun sollte, und doch unfähig, mich zu rühren. Wenn irgendeine Möglichkeit bestünde, wie ich ihnen helfen kann, Lees Mörder zu finden, würde ich nicht zögern, aber ohne irgendeine Erinnerung an die Nacht, abgesehen davon, dass ich bei ihm war, gibt es nichts, was ich angeben kann, deshalb kann ich nicht riskieren, meine Familie wegen nichts zu gefährden.

      Ich trete ans Wohnzimmerfenster. Die Sonne strahlt schon vom wolkenlosen Himmel, ein krasser Gegensatz zu der Finsternis in dem Haus, auf das sie scheint. Ich entdecke kein Lebenszeichen und kann nur vermuten, dass Serena noch nicht zurück ist.

      Jetzt wird sie wohl gerade in einem Hotel aufwachen und ihren Kater mit schwarzem Kaffee bekämpfen – obwohl sie ja versucht, schwanger zu werden, weiß ich, dass sie immer mal wieder Alkohol trinkt –, und sie hat keine Ahnung, dass ihr Mann tot in ihrem Ehebett liegt. Sein Leben ausgelöscht von … wem?

      Ich war es nicht. Ich weiß, dass ich es nicht war. Aber die Haustür war geschlossen, ehe ich ging, und es gab keine Anzeichen für einen Einbruch. Denk nicht zu heftig darüber nach, sonst wird es dir zum Verderben.

      Aber ich bin ja schon erledigt, denn ich war dort und stecke irgendwie drin als ahnungslose Beteiligte am Mord meines Nachbarn.

      Die Vorhänge sind noch zugezogen von gestern Abend, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, dass Lee sie zugezogen hat. Ich kann mich an nichts entsinnen, außer auf dem Sofa gesessen und Wein getrunken zu haben.

      Ich überlege, ob ich Serena eine SMS schicken soll, um ihr mitzuteilen, dass ich eben erst ihre Nachricht von gestern Vormittag gelesen habe, denn sie wird sich fragen, warum ich nicht geantwortet habe. Panik steigt in mir auf, als mir klar wird, was für ein Glück es war, dass ich ihr gestern nicht gesimst habe. Ich hätte geschrieben, dass ich schon unterwegs bin. Dann würden sie und bald alle wissen, dass ich drüben war. Dass ich die letzte Person war, die Lee gesehen hat und also eindeutig seine Mörderin sein muss.

      Aber es ist okay. Ich bin vorerst sicher.

      Während ich auf das Haus gegenüber starre, kommt mein Entschluss, die Polizei nicht zu verständigen, erneut ins Wanken. Es ist eine schwierige Wahl, aber ich muss an meine Familie denken. Rosie und Spencer brauchen mich, beide, ich darf einfach nicht die Frau sein, die neben ihrem toten Nachbarn aufgewacht ist. Ich tue es auch für Noah, obwohl er mich weniger braucht. Es geht nicht um mich und die Angst vor Folgen, denn ich weiß, dass ich Lee nichts angetan habe.

      Und dessen bin ich ganz sicher, mehr als alles andere.

      Ohne weiter nachzudenken, nehme ich mein Handy und fange an, meiner Freundin eine Nachricht zu schicken. Eine Lüge. Verrat.

      Und als ihre Antwort kommt, ein freundliches »Kein Problem, wir reden, wenn ich Sonntag nach Hause komme«, unterdrücke ich die Tränen, schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und sage mir, dass ich mich bis auf Weiteres mit der Situation abfinden muss. Um meiner Familie willen.

      •

      Der restliche Vormittag vergeht quälend langsam, ein verschwommener Wechsel von Aus-dem-Fenster-Starren und starken Tassen Kaffee. Etwas anderes kann ich nicht zu mir nehmen.

      Der Briefträger schiebt drüben einen Stapel Post durch den Türschlitz, nichtsahnend, dass das Grundstück, auf dem er steht, ein Tatort ist. Das Leben der anderen geht weiter, während es für mich zum Stillstand gekommen ist, ebenso für Serena.

      Ich möchte meine Familie bei mir haben. Ich brauche den Lärm und das Leben, selbst Rosies Ausraster. Egal was, nur damit diese schreckliche Stille durchbrochen wird.

      Während mir das durch den Kopf geht, kommt eine SMS von Noah, dass alles gut gegangen ist mit dem Kunden, und ich berechne den Zeitunterschied – New York ist fünf Stunden zurück – und wundere mich, warum er schon so früh auf ist. Nicht darüber grübeln. Liegt sicher am Jetlag. Es kann keinen anderen Grund dafür geben, warum er zu dieser Zeit wach ist.

      Malen ist jetzt unmöglich; ich kann nur dasitzen und auf das starren, was ich bisher geschafft habe – den grünlich blauen See –, und bin nicht in der Lage, meinen Pinsel in die Hand zu nehmen und auch nur den kleinsten Strich aufs Papier zu bringen. Gestern hatte ich das fertige Bild im Kopf; heute ist es wie weggewischt.

      Und als ich es nicht mehr aushalte, mit meinen Gedanken allein zu sein, rufe ich Lisa an. Ich muss es jemandem erzählen, und wenn einer es versteht, dann meine Schwester. Sie ist tolerant, und selbst wenn sie den Verdacht hegen sollte, dass ich mit Lee geschlafen habe, wird sie mich nicht verdammen.

      »Hey, Tara«, sagt sie mit verschlafener Stimme. Sie hat wohl einen heftigen Abend hinter sich. »Bin ein bisschen verkatert«, fährt sie fort und bestätigt meinen Verdacht. »War gestern Abend auf Kneipentour. Hat großen Spaß gemacht, aber jetzt bezahle ich dafür.«

      »Ich wollte dich fragen, ob du rüberkommen magst.« Hoffentlich kaschiert meine Ausdrucksweise meinen Hilferuf. »Aber ich habe Verständnis dafür, wenn’s dir zu viel ist.«

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie.

      Natürlich hört sie an meiner Stimme, dass etwas nicht stimmt. Sie kennt mich besser als fast jeder andere.

      Jetzt muss ich es ihr sagen. Dann kommt sie auf der Stelle her und steht mir so bei, wie wir es immer gegenseitig tun. Ich setze zum Sprechen an, aber die Worte bleiben stecken, ehe ich sie herauslassen kann.

      »Ich … ich kämpfe mich echt an diesem Bild ab. Von dem Wettbewerb hängt so viel ab.«

      »Das weiß ich doch, Schwesterherz. Aber du schaffst es. Gehört das alles nicht zum kreativen Prozess? Hör mal, ich würde ja rüberkommen, wenn ich könnte, doch Harvey hat für heute was geplant. Ich weiß nicht so recht, was es ist, aber er ist nicht besonders glücklich, dass ich noch im Bett bin.«

      Ich sage, dass es nichts ausmacht, dass ich lieber versuchen sollte, mit meinem Bild voranzukommen, und dass ich ihr einen schönen Tag wünsche.

      »Du kommst schon klar, Tara. Ich bin sicher, du kommst nur deshalb nicht voran mit dem Malen, weil dir Noah und die Kinder fehlen«, sagt sie. »Allein zu sein ist wohl doch nicht so witzig, stimmt’s?«

      •

      Abends habe ich meinen Spähposten am Wohnzimmerfenster ausnahmsweise verlassen und sitze in der Küche, als ich etwas höre. Ich erstarre, und mir geht nur ein Szenario durch den Kopf: Wer immer es war, der Lee getötet hat, ist jetzt hinter mir her.

      Aber als ich mich umdrehe, steht Rosie unter der Tür. Mit seitlich geneigtem Kopf beobachtet sie mich.

      »Rosie, ist alles in Ordnung? Du bist ja früh zurück.« Bitte lass sie nicht schon da sein, weil wieder was vorgefallen ist. Für einen Moment muss ich die Gedanken an Lee beiseiteschieben.

      Sie macht einen Schritt in die Küche, zögernd, als ob sie im Haus von Fremden ist und nicht in ihrem Zuhause, dort, wo sie fast ihr ganzes Leben lang gelebt hat.

      »Warum glaubst du eigentlich immer, dass ich Mist gebaut habe?«

      Natürlich sage ich nicht, dass es doch meistens so ist. Jetzt ist auch nicht der Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung. »Ich wundere mich nur, dass du schon zurück bist.«

      Sie kommt näher und sieht mir aufmerksam ins Gesicht. »Du siehst ziemlich fertig aus, Mum. Bist du krank?«

      Die Worte klingen wie die einer besorgten Tochter, aber sie kommen in einem Ton, der alles andere als warm ist. Ich überlege, warum sie wohl wütend auf mich sein könnte. Haben wir kürzlich gestritten? Habe ich sie für etwas bestraft, was sie für ungerecht hält? Doch alles vor Lee ist überlagert, ist vorübergehend aus meinem Gedächtnis gelöscht.

      •

      Was ist geschehen, Lee? Was haben wir gemacht?

      Ich behaupte, dass es mir gut geht, doch sie zieht die Augenbrauen hoch. Wenn ich nicht einmal Rosie täuschen kann, die die halbe Zeit nur um sich selbst kreist, was bleibt mir dann für eine Chance?

      Sie zieht einen Stuhl heraus und setzt sich neben mich. »Es ist nur, dass ich mit dir reden muss. Es ist wichtig.«

      Egal, was mir Rosie erzählen muss, es ist eine willkommene Ablenkung.

      »Komm schon, du weißt, du kannst mir alles erzählen.« In dem Sinn habe ich sie aufzuziehen versucht, seit sie ein Kleinkind war. Es gibt nichts, was sie mir nicht sagen kann.

      Sie wirkt erleichtert und verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Mum, ich war mit jemandem zusammen.«

      Das macht mir allerdings eher Angst. »Ach, Rosie, geht’s wieder um Anthony? Weil –«

      »Nein, es geht nicht um Anthony!« Sie schreit es beinahe heraus.

      »Beruhige dich, Rosie. Dann erzähl mir doch einfach alles über ihn.«

      Wenn ich meiner Tochter sage, sie soll sich beruhigen, hat das normalerweise den gegenteiligen Effekt; diesmal übergeht sie es.

      »Er heißt Damien. Aber versprich mir jetzt, dass du nicht wütend wirst.«

      Ich bin es gewohnt, dass Rosie sich immer absichtlich eine Ewigkeit Zeit lässt, bis sie zur Sache kommt – so ist sie nun mal –, aber diesmal möchte ich sie unbedingt bei Laune halten. »Ich werde nicht wütend, denn egal, was es sein mag, du sprichst ja wenigstens darüber.« Was bin ich nur für eine Heuchlerin.

      Sie zieht die Luft ein. »Also … er ist ein bisschen älter.«

      Wieder dies bange Gefühl, diesmal im ganzen Körper. »Was meinst du mit ein bisschen?«

      Sie zuckt mit den Schultern und kneift die Augen zusammen. »Weiß ich nicht! Vielleicht so um zwanzig. Wen stört’s?«

      »Du willst sagen, du triffst dich mit einem Mann, und du weißt nicht mal, wie alt er ist?« Zu spät merke ich, dass mein Vorgehen völlig falsch ist. Dass es als Negativbeispiel in einem Fachbuch über Mutter-Tochter-Beziehungen stehen könnte.

      Sie steht auf und schiebt heftig den Stuhl weg. »Warum könnt ihr euch nicht einfach für mich freuen, du und Dad? Die Sache mit Anthony hat euch nicht gepasst, und jetzt passt euch nicht die mit … Ich kann es euch einfach nicht recht machen, oder?«

      Und dann poltert sie die Treppe hinauf und schlägt ihre Tür hinter sich zu. Und ich habe keine Ahnung, warum sie so früh zurück ist und mit wem sie angeblich zusammen war.

      Aber wenigstens bin ich nicht mehr allein. Ich muss meine Gedanken jetzt auf meine Tochter richten. Sie kommt schon wieder herunter, sobald sie sich beruhigt hat, und dann schenke ich ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit, denn sie braucht mich. Und wer dieser Mann sein mag oder auch nicht, ich werde Verständnis zeigen.

      Aber während ich warte, kann ich dem Gefängnis meiner Gedanken nicht entkommen. Ich gehe ins Wohnzimmer zurück, um meinen Platz am Fenster wieder einzunehmen. Nichts hat sich in der letzten Stunde verändert, draußen hat alles immer noch den Anschein der Normalität. Unsere friedliche Sackgasse. Und morgen kommt Serena wieder nach Hause und erwartet, von ihrem Mann begrüßt zu werden, aber stattdessen … Wie kann ich zulassen, dass es so läuft?

      Ich könnte ein Stück weit wegfahren und von einer Telefonzelle aus einen anonymen Anruf bei der Polizei machen. Allerdings gibt es so was wie Anonymität nicht mehr. Sie würden den Anruf zurückverfolgen und mir auf die Spur kommen.

      Mein Handy klingelt. Ich zucke zusammen, weil ich so nervös bin.

      »Tara, wie läuft’s denn so zu Hause?« Noahs Stimme wirkt tröstlich.

      Ich berichte ihm von Rosie, und er seufzt ins Handy.

      »Wir müssen also wieder mal ernsthaft mit ihr reden, oder?«

      Dieses Gespräch tut gut, ein Anker der Normalität.

      »Ich weiß nicht, was beunruhigender ist – ob sie tatsächlich was mit einem älteren Typ angefangen hat oder ob sie womöglich wieder jemandem nachstellt.«

      »Ich rede mit ihr. Aber hör mal, du solltest Schluss machen, der Anruf kostet ja ein Vermögen.«

      »Ja, du hast recht«, sagt Noah. »Ab jetzt simse ich, bis ich wieder zu Hause bin.«

      Wir verabschieden uns, und ich rufe kurz bei meinen Eltern an, um zu hören, wie es mit Spencer geht. Er freut sich über meinen Anruf und bettelt wieder, die DVD angucken zu dürfen, die er so unbedingt sehen will, daher gebe ich nach und sage, er darf. Es gibt im Moment wahrlich schlimmere Dinge, über die ich mir Sorgen machen muss.

      Kaum beende ich den Anruf, stürze ich wieder in meine neue Wirklichkeit. Aber ich kann nur weitermachen und mich auf meine Familie konzentrieren.

      Ich klopfe an Rosies Tür und warte, dass sie mich hereinruft. Aber Sekunden vergehen ohne Antwort, und hinter der Tür herrscht nichts als Schweigen.

      Ich nehme an, dass sie schläft, und schleiche über den Flur zu unserem Schlafzimmer, obwohl ich weiß, dass ich heute Nacht keine Ruhe finde.

      Doch bevor ich die Tür aufmachen kann, ruft Rosie: »Lass uns einfach morgen reden, Mum. Ich glaube, wir sind beide nicht in der richtigen Verfassung für ein vernünftiges Gespräch.«

      Ich stecke so tief in meinen Schuldgefühlen, dass ich ihre Worte fast falsch auslege. Sie kann von letzter Nacht nichts wissen; es ist nur mein Kopf, der mir einen üblen Trick spielt.

      Als ich im Bett bin, knipse ich die Lampe aus, ziehe die Decke enger um mich, trotz der Hitze, und schließe die Augen. Das Bild von Lee will jedoch nicht verschwinden. Dazwischen drängen sich immer mal wieder Unterhaltungsfetzen, die ich mit ihm gehabt habe. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich daran denke, wie oft er mir im Garten geholfen hat, wenn ich zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt war, und wie er sich geweigert hat, Geld dafür anzunehmen. Er hat das, was jetzt passiert ist, nicht verdient; er war immer nur nett zu uns, und sogar Serena, die ihn besser kannte als sonst jemand, hat sich nie über ihn beklagt. Kein einziges Mal. Wer könnte ihm den Tod gewünscht haben?

      Jetzt ist es nur noch ein Geduldsspiel. Irgendjemand weiß, dass ich dort war, und früher oder später bricht alles über mir zusammen.


      • Kapitel Drei •

      Lautes Hämmern weckt mich, aber ich rühre mich nicht. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet? Doch da ist es wieder. Poch, poch, poch. Diesmal ist es nicht zu überhören, auch nicht die Tatsache, dass es von unserer Haustür kommt.

      »Mum? Da versucht jemand, die Haustür einzuschlagen.« Rosie steht an meiner Schlafzimmertür, noch im Pyjama, mit schlafzerzausten Haaren.

      Ich stemme mich hoch. »Da klopft nur jemand«, sage ich. Doch dann fällt mir wieder ein, was passiert ist, und vorbei sind die wenigen Augenblicke des Vergessens.

      »Ja«, spöttelt Rosie, »ich weiß, Mum. War ironisch gemeint.«

      Ich werfe einen Blick auf meinen Wecker. Acht Uhr. Zu früh für einen Sonntagmorgen, an meine Tür zu klopfen. Das kann nur wegen Lee sein.

      »Ich gehe nachsehen«, sagt Rosie und wendet sich schon der Treppe zu.

      »Nein! Ich gehe. Wer weiß, wer das ist.«

      Ich springe auf, schnappe meinen Morgenrock vom Haken an der Tür und renne an Rosie vorbei, die meinen Rat überhört und schon nach unten geht.

      Poch, poch, poch.

      Ich darf sie nicht vor mir unten sein lassen, aber auch nicht zu viel Aufhebens machen. »Ich erwarte eine Sendung«, rufe ich. »Könnte schwer sein. Lass mich gehen.«

      »Ach so«, sagt sie, zögert und verliert das Interesse. Doch dann dreht sie sich nach mir um, und ich bin überzeugt, dass sie meine Lüge durchschaut. »Was hast du denn bestellt?«

      Es bleibt mir keine Zeit, spontan etwas zu erfinden, etwas, das mich später nicht einholen und bloßstellen könnte, egal, wie unbedeutend es sein mag.

      Poch, poch, poch.

      »Lass mich jetzt einfach aufmachen, Rosie.«

      »Sorry«, sagt sie, aber ich spüre ihren Blick auf mir, während ich durch die Diele gehe, mit flatterndem Magen.

      Dass ich einem uniformierten Polizeibeamten gegenüberstehe, sollte kein Schock für mich sein. Sie sind gekommen, um mich abzuholen, und meine Tochter muss mit ansehen, wie man mich in Handschellen abführt. Den Anblick wird sie ihr restliches Leben lang nicht vergessen.

      Der Beamte wirft einen kurzen Blick auf meinen Morgenrock. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie geweckt haben, Madam, aber gegenüber hat es einen Vorfall gegeben, in Nummer fünf, und wir befragen jetzt alle Nachbarn, um festzustellen, ob jemand was gesehen hat.«

      Eine Woge der Erleichterung. Sie wollen mich nicht abholen. Diesmal noch nicht.

      Ich starre an ihm vorbei auf das Haus von Lee und Serena, das jetzt vor Aktivität wimmelt. Polizeibeamte und andere unspezifische Offizielle eilen zielstrebig umher, rein und raus aus der geöffneten Haustür. Jemand hat eine Barriere eingerichtet; polizeiliches Absperrband, das ich bisher nur aus dem Fernsehen kenne, und einen Moment lang bin ich wie gelähmt.

      »Madam?«

      »Ich, äh, ja, Entschuldigung, ich bin … was … was ist passiert?« Der Beamte wird mein Zögern sicher dem Schock über den Anblick zuschreiben.

      Er geht nicht auf meine Frage ein. »Können Sie mir sagen, ob Sie Freitagabend oder früh am Samstagmorgen irgendetwas beobachtet haben?«

      Es macht mir Angst, dass sie den genauen Zeitraum bereits kennen, aber ich nehme an, sie haben es sich aus Serenas Aussagen zusammengereimt.

      Vielleicht darf er mich nicht informieren, dass jemand ermordet wurde. Polizeivorschriften?

      »Ich … also, ich war zwar zu Hause, aber ich habe nichts gesehen. Was genau ist denn passiert? Geht es Serena und Lee gut?«

      Wieder übergeht er meine Frage. »Wie gut kennen sie Ihre Nachbarn von gegenüber?«

      »Wir sind befreundet«, sage ich. Vielleicht erlaubt ihm das jetzt, ein bisschen mehr zu sagen. Vielleicht wissen sie ja schon, wer es getan hat. Zum ersten Mal seit meinem Erwachen am Samstagmorgen sehe ich einen Hoffnungsschimmer.

      »Was ist denn da los, Mum?« Rosie taucht neben mir auf und starrt den Polizisten an. Und genau wie ich soeben bemerkt sie, was da drüben los ist. »O mein Gott! Mum? Was läuft da ab?« Ihre Stimme ist schrill, grenzt an Hysterie.

      Ich sollte sie davor schützen, aber nun ist es zu spät.

      »Miss?« Der Beamte versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Bleiben Sie doch bitte ruhig, ich versuche nur zu untersuchen, ob irgendjemand etwas gesehen hat.«

      »Aber was ist denn passiert?«

      Sie wendet sich an mich, als sie das fragt, und ich zittere. Warum glaubt sie, dass ich eine Antwort habe? Unwillkürlich greife ich nach ihrer Hand.

      »Miss, können Sie mir sagen, ob Sie bei Nummer fünf irgendwas gesehen haben – Freitagabend oder Samstagmorgen sehr früh?«

      Rosie wird plötzlich ganz ruhig, wie ausgewechselt. »Ich war nicht zu Hause. Ich bin erst gestern Abend zurückgekommen.«

      Der Beamte lässt sich unsere Namen geben und kritzelt sie in ein Formular; er bedankt sich und bittet uns, die Polizei zu kontaktieren, falls uns später noch etwas einfällt.

      Dann geht er, und ich will gerade die Haustür schließen, als Rosie mir in den Arm fällt und sie weiter aufzieht.

      »Schau mal, Mum!«

      Wider besseres Wissen schaue ich nach, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Sie bringen ihn auf einer Trage heraus. Ein schwarzes Tuch bedeckt sein Gesicht. Unverkennbar ein Toter.

      Rosie schreit und klammert sich an mir fest, ihre Nägel bohren sich in mein Fleisch. »Mum! Wer ist das?«

      Ich will gerade sagen, dass ich es nicht weiß, dass wir die Tür schließen und nicht glotzen sollten, da taucht Serena auf. Eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, hat den Arm um sie gelegt und stützt sie. Selbst aus dieser Entfernung sieht sie aus, als ob sie gleich zusammenklappt.

      »O Gott – das ist Serena! Dann muss also Lee unter dem … Lee ist irgendwas passiert, Mum!«

      •

      Ich brauche eine halbe Stunde, um Rosie zu beruhigen. Wir sitzen in der Küche – ein Ablenkungsmanöver, damit sie nicht aus dem Wohnzimmerfenster sehen kann – und starren in unsere unberührten Gläser mit Wasser.

      »Vielleicht ist er ja an was Natürlichem gestorben«, sagt sie. »Also, er war doch schon ziemlich alt, oder?«

      Das sagt sie mit völlig ernstem Gesicht – als ob das eine unumstrittene Tatsache ist. Normalerweise würde ich sie darauf hinweisen, dass fünfunddreißig keineswegs alt ist – aber für eine Siebzehnjährige vielleicht schon. Solche Belanglosigkeiten sind jetzt allerdings nicht angebracht.

      Ich möchte sagen, ja, so was es muss wohl sein, doch sie wird gleich selbst erkennen, warum das nicht zutreffen kann.

      »Ach, nee«, sagt sie. »Dann wäre die Polizei ja nicht hergekommen, oder?« Sie denkt einen Augenblick darüber nach, und während ich ihren Gesichtsausdruck beobachte, als sie sich das überlegt, verspüre ich etwas wie Neid.

      Meine Tochter kann unbelastet darüber reden, weil es ja mit ihr nichts zu tun hat. Bestimmt ruft sie gleich Libby an, um ihr zu berichten, was passiert ist, und beide werden mit gedämpften und aufgeregten Stimmen darüber rätseln. Während ich selbst nicht davon reden oder darüber nachdenken kann, ohne dass mich ein erstickendes Grauen ergreift.

      »Da ist doch tatsächlich jemand in unserer Straße ermordet worden«, fährt sie fort. »Vielleicht ist es ein Serienmörder, und er ist auch hinter einem von uns her.«

      »Sei nicht albern. Sag nicht solche Sachen, das ist kein Witz. Ein Mann ist tot, Rosie. Unser Freund.« Aber ich weiß, dass Rosie jetzt bewusst ein Spiel treibt. Das ist typisch für sie.

      »Dein Freund. Ich hab ihn ja kaum gekannt.«

      Was allerdings nicht stimmt. Sowohl Serena als auch Lee haben sich immer viel Zeit für sie und für Spencer genommen. Ihre Gefühllosigkeit ist daher ganz unverständlich.

      Ich hole tief Luft und versuche, ruhig zu bleiben. »Ich lasse das mal auf sich beruhen, weil du so durch den Wind bist. Aber ich will dich nicht noch mal so reden hören.«

      Sie übergeht meine Zurechtweisung. »Ich kann’s nicht glauben. Ich muss Libby anrufen.«

      Und schon poltert sie eilig nach oben, um ihrer Freundin den Klatsch zu überbringen.

      •

      Ich stehe unter der Haustür und sammle meine Kraft für die bevorstehende Aufgabe. Ich muss es schaffen. Ich muss für meine Freundin da sein und ihr Hilfe anbieten, denn nur eines ist entscheidend: Ich habe Lee nicht umgebracht.

      Dennoch, ich bin eine Lügnerin, eine Lügnerin, weil ich etwas verschweige. Und mein Lügengebäude wird sich gleich noch auftürmen, wenn ich Serena ins Gesicht schaue und ihr sage, wie leid mir das tut, was da geschehen ist, statt ihr zu erzählen, was ich über Lees Tod weiß, und ihr das berichte, was sie doch so verzweifelt wissen will.

      Dieselbe Frau, mit der ich sie vorhin gesehen habe, öffnet die Tür. Als ich sage, wer ich bin, tritt sie beiseite. Sie sagt, dass sie Gwynn heißt und Kontaktbeamtin der Polizei ist. Sie ist groß und stämmig, aber keineswegs bedrohlich; ihr Gesicht ist zu freundlich.

      Ich habe ja vorausgesehen, dass es schwer wird, hier zu sein, aber auf das, was mich überfällt, als ich eintrete, bin ich nicht vorbereitet. Kurze Szenen von vorgestern Abend stürzen auf mich ein, doch keine davon verrät mir, was ich wissen will. Ich kann mich nur daran erinnern, wie Lee mich reingelassen hat, mich mit Wein versorgt hat und redselig wurde.

      Erst jetzt, als Gwynn mich durch die Diele führt und sagt, dass Serena mich sehen will, wird mir klar, dass ich einen entsetzlichen Fehler gemacht habe.

      Lee und ich haben an dem Abend Wein getrunken – vielleicht mehrere Flaschen –, aber ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, mein Glas abzuwaschen oder es zu beseitigen, als ich aus dem Haus gerannt bin. Mein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich hinauszukommen und dem Albtraum zu entfliehen. Jetzt dämmert mir, dass meine Fingerabdrücke überall auf dem Weinglas sind und dass in dem Weinrest Spuren meiner DNA sein müssen.

      Ich habe das Gefühl, in einem Fegefeuer zu stehen, in dem mein Körper langsam verbrennt. Natürlich hätte ich die Polizei benachrichtigen sollen. Serena würde mich zwar hassen, würde mir nie glauben, dass ich nicht mit ihrem Mann geschlafen habe, aber zumindest hätte ich moralisch ein reines Gefühl. Dazu ist es jetzt leider zu spät.

      »Tara.«

      Ich erkenne ihre Stimme kaum wieder, und auch ihr Aussehen gehört nicht zu der Frau, die ich kenne. Serena ist immer adrett, ihre blonden Haare sind immer tipptopp frisiert, selbst jedes Mal, wenn sie sich an meiner Schulter ausweinte, weil sie sich so verzweifelt ein Baby wünscht. Jetzt ist diese makellose Frau nur noch ein Schatten ihrer selbst: Ihr langes blondes Haar sieht strähnig aus, und Schmierflecken von Make-up verunzieren ihr Gesicht. Die Serena von früher wäre entsetzt gewesen, wenn sie jemand in diesem Zustand gesehen hätte. Aber das alles spielt jetzt überhaupt keine Rolle.

      »Tara«, sagt sie wieder, als ob sie sich vergewissern muss, dass ich es bin, die vor ihr steht.

      Mein Körper spannt sich an vor der Erwartung, dass sie mich mit Vorwürfen überfällt. Es kommen jedoch keine. Stattdessen eilt sie auf mich zu und schlingt mir die Arme um den Hals. Sie knickt ein und reißt mich fast zu Boden. Ich richte sie auf und packe sie fest, damit sie nicht fällt.

      »Lee ist … tot! Ich …« Ihr Aufschrei ist wie der eines verwundeten Tieres, ein Zeichen des Schmerzes, der sie schüttelt. Ein Schmerz, der auch meine Schuld ist.

      »Es tut mir leid«, flüstere ich in ihr Haar.

      Langsam löst sie sich von mir und starrt mich an. »Es kann irgendwie gar nicht sein. Er … man hat ihn im Bett gefunden … erstochen. Sie sagen, dass sie es noch nicht genau wissen, aber wie es aussieht, ist das Messer direkt in sein Herz eingedrungen, deswegen hat es nicht viel Blut gegeben, und dass es, wenn es so war, zumindest … schnell gegangen ist. Aber niemand ist ins Haus eingebrochen! Was kann da passiert sein? Er selbst hat es sich nicht antun können – sie haben gesagt, das sei unmöglich. Also … wie? Wer?«

      Ich drücke ihr den Arm. Ich ringe um ein paar tröstliche Worte, aber es gelingt mir nicht.

      »Komm, wir setzen uns hin«, sage ich schließlich, denn ich hoffe, dass mir der Weg ins Wohnzimmer etwas Zeit verschafft, um mich zusammenzureißen.

      Sie nickt und lässt mich sie hinüberführen. Als Erstes lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen, ohne auf die Leute zu achten, die herumwuseln, und suche nach den Weingläsern, aus denen Lee und ich getrunken haben. Es gibt keine Spur davon, auch nicht von den Flaschen. Vielleicht hat Lee alles weggeräumt, ehe er nach oben gegangen ist. Bei der Vorstellung, dass wir gemeinsam nach oben gegangen sind, schaudert es mich. Das kann doch nicht so gewesen sein? Höchstwahrscheinlich hat die Polizei alles schon als Beweisstücke eingesammelt. Ich kann es von Serena herausfinden, wenn ich vorsichtig nachfrage. Ich muss allerdings auf den geeigneten Moment warten.

      Ich konzentriere mich wieder auf die verzweifelte Frau vor mir. »Serena, ich bin für dich da, wenn du irgendwas brauchst, Tag und Nacht. Ich bin drüben bei mir, okay?«

      Sie nickt dankbar, und ich bringe es kaum über mich, sie anzusehen. Mein Magen revoltiert, und ich bin kurz davor, durch die Tür zu stürzen. Reiß dich zusammen. Du weißt, du hast das nicht getan, also halte durch.

      »Ich habe ihn gefunden, Tara, es war schrecklich. Wenn ich nur nicht zu dem albernen Junggesellinnenwochenende gegangen wäre, dann würde er noch leben, oder?«

      Am liebsten würde ich hinausschreien: Ja, dann würde er noch leben. Warum musstest du auch weggehen und diese verheerende Folge von Geschehnissen auslösen? Aber natürlich ist es nicht ihre Schuld.

      »Du hast doch nicht ahnen können, dass so was passiert. Du trägst überhaupt keine Schuld, Serena.«

      Sie bricht wieder in krampfartiges Weinen aus, und ich kann nichts tun, als ihre Hand zu halten. »Es ist doch irgendwie meine Schuld! Ich habe ihm Freitagnacht gesimst und auch den ganzen Samstag über, und er hat auf keine einzige SMS geantwortet. Wenn ich gewusst hätte, dass etwas nicht stimmt, wäre ich auf der Stelle zurückgekommen, und vielleicht … vielleicht wäre er noch am Leben gewesen und … ich hätte Hilfe holen können.«

      Ich muss es ihr ausreden. »Serena, es ist nicht deine –«

      »Wir hatten einen Riesenstreit, bevor ich gegangen bin. Er hat gesagt, er sei sich so unsicher, ob wir es noch mal mit einer IVF-Behandlung versuchen sollten, da bin ich durchgedreht. Deshalb dachte ich, er würde nicht antworten, weil er wütend auf mich sei. Das hat er manchmal gemacht, und ich habe ihm dann immer einfach Zeit gelassen, sich wieder zu berappeln. Aber … aber ich hatte ja keine Ahnung …« Ihre Worte gehen in Tränen unter.

      Darauf habe ich wenig Tröstliches zu sagen; nichts davon bringt Lee zurück. Ich versuche jedoch mein Bestes, ihr auszureden, dass es in irgendeiner Weise ihre Schuld ist. »Nicht du hast ihm das angetan«, sage ich. »Nur eine Person ist verantwortlich dafür, die Person, die …« Ich kann es nicht aussprechen, auch wenn ich innerlich den Anblick von Lees abgestochenem Körper nicht vergessen kann.

      Durch ihren Tränenschleier nickt sie mir schwach zu. »Aber wer könnte an seinem Tod interessiert sein? Er hat doch nie jemandem was getan. Er hat es nicht verdient, so zu sterben.«

      Ich möchte ihr sagen, dass es im Leben einfach nicht immer gerecht zugeht. Es gibt keine allgemeinen Regeln; jedem von uns kann immer was passieren, egal, wie gut oder schlecht wir vermeintlich sind. Aber das will sie jetzt bestimmt nicht hören. Sie will, dass ich ihr zustimme, daher tue ich das.

      So sitzen wir ein paar Augenblicke beieinander: zusammen, doch allein mit unseren Gedanken, während die Polizei um uns herum den Tatort sichtet. Für die Kriminalisten ist es einfach ein normaler Arbeitstag. Für uns ist es der Anfang vom Ende.

      •

      Als ich nach Hause komme, sitzt Rosie auf der Treppe, der Tür gegenüber, als hätte sie auf mich gewartet. »Warst du etwa drüben?«, fragt sie. »Bei Serena?«

      »Ja, ich habe dir doch zugerufen, dass ich gehe, aber du hast mich wohl nicht gehört.« Auch wenn ich das nicht glaube; ich bin sicher, dass ich gehört habe, wie sie mir durch das laute Bassgewummer ihrer Lautsprecher geantwortet hat. Aber vielleicht hat mir mein Kopf auch übel mitgespielt.

      »Sie muss ja total fertig sein«, sagt Rosie. »Die Arme! Aber sie sieht doch ganz gut aus. Bestimmt findet sie irgendwann einen Neuen.«

      Ich öffne den Mund, um sie anzuschreien, überlege es mir jedoch noch einmal. Rosie legt es immer darauf an, dass wir ihr in die Falle gehen, aber heute passiert mir das nicht. Also sage ich nur mit der ruhigsten Stimme, die ich aufbringen kann, dass sie überlegen soll, was sie da gerade gesagt hat. »Versetze dich erst mal an ihre Stelle, Rosie, ehe du noch mal was über Serena und Lee sagst – oder über irgendjemanden.«

      Sie wirkt verblüfft, dass ich nicht schroffer reagiert habe, und nickt einfach nur.

      Ich muss auf andere Gedanken kommen, daher frage ich sie, was sie zum Mittagessen möchte. Es ist Sonntag, da gibt es eigentlich immer Braten, und eigentlich will ich die Tradition jetzt nicht abreißen lassen, auch wenn wir nur zu zweit sind – meine Eltern essen mit Spencer, ehe ich ihn später abhole, und Noah wird erst nach elf Uhr abends ankommen.

      »Können wir nicht statt Braten die Rouladen machen, die du so gut kannst?«, fragt Rosie. »Wo wir doch nur zu zweit sind. Die mag ich so gerne.«

      Das ist gut; das Rezept ist einfacher als ein Braten, aber kompliziert genug, um mich abzulenken – oder es zumindest zu versuchen.

      Ich bin überrascht, als Rosie mit in die Küche kommt und mir ihre Hilfe anbietet. Doch ich gebe ihr was zu tun, und während der nächsten Stunde ist alles ruhig. Es ist einfach, so zu tun, als ob außerhalb dieses Hauses und meiner Familie nichts existiert.

      »Es ist ja so traurig, nicht, Mum?«, sagt Rosie beim Kartoffelnschälen. »Ich meine, wie soll Serena jetzt ein Kind kriegen?«

      Mitten im Schneiden einer Zwiebel erstarren meine Hände, und ich drehe mich nach meiner Tochter um. »Woher weißt du davon?« Serena ist total auf ihre Privatsphäre bedacht, und der einzige Grund, warum ich von ihren Sorgen weiß, ist, weil ich zufällig bei ihr war, als sie ihre erste Fehlgeburt hatte. Es war schwer für sie, mit mir darüber zu reden, doch mit der Zeit hatte sie Vertrauen zu mir gefasst. Aber Rosie? Ich kann nicht glauben, dass Serena mit meiner siebzehnjährigen Tochter über ihre Unfruchtbarkeit geredet hat.

      Und Lee erst recht nicht. Er hat kaum einmal mit Noah darüber geredet. Und mehr als am Freitagabend habe ich ihn noch nie über das Thema sprechen hören.

      »Ich kann mich nicht erinnern, woher ich es weiß«, sagt Rosie. »Ich dachte, jeder weiß es. Muss es wohl irgendwo aufgeschnappt haben.«

      Aber sie kann es nirgends aufgeschnappt haben. Die einzigen anderen Nachbarn, die wir gut genug kennen, um mehr als ein Hallo zu sagen, sind Guy und Layla Watts von nebenan. Mit denen hat sich Serena keinesfalls über Privatdinge ausgetauscht.

      Gerade will ich Rosie weiter ausfragen, als mein Handy in meiner Tasche piept. Ich ziehe es heraus, um zu sehen, wer mir eine SMS geschickt hat, und sehe zu meiner Überraschung, dass es Libbys Mutter ist. Ehe ich zu lesen anfange, weiß ich schon, dass es Ärger bedeutet. Rosie hat während des Wochenendes irgendwas angestellt, worüber mich Bernadette in Kenntnis setzen will. Ich hole tief Luft und öffne die Nachricht.

      Und als sich sie gelesen habe, drehe ich mich nach meiner Tochter um. Zorn wallt in mir auf, aber ich unterdrücke ihn. Ganz ruhig frage ich sie, wo sie das ganze Wochenende über war.

      »Du weißt doch, wo ich war, Mum. Bei Libby und dann hier.«

      Ich schüttle den Kopf. »Warst du nicht. Denn das war Libbys Mum, die schreibt, wie schade es war, dass du dieses Wochenende nicht bei ihnen warst, und dass sie hofft, dass es dir bald besser geht. Was zum Teufel läuft da?«


      • Kapitel Vier •

      Als Noah zu Hause ankommt, hat er bereits von Lees Ermordung gehört. Es steht fett und breit in allen örtlichen Zeitungen, aber das rettet mich wenigstens davor, ihm selbst davon erzählen zu müssen. Natürlich ist es ihm ein Bedürfnis, darüber zu reden; er ist erschüttert, dass so etwas direkt bei uns passiert ist und dass er doch noch am Donnerstag mit Lee gesprochen hat. Doch als ich ihm dann von Rosie erzähle, überbietet das jedes andere Gesprächsthema.

      »Was meinst du, sie ist nicht bei Libby gewesen? Wo zum Teufel war sie dann?«

      Ich warne ihn vor der nächsten Hiobsbotschaft, denn die ist keine leichte Kost. »Sie ist anscheinend doch mit jemandem zusammen. Mit einem älteren Typ. Und sie hat schließlich zugegeben, dass sie Freitagabend mit ihm zusammen war.«

      Wir sitzen am Küchentisch, jeder ein Glas Wein vor sich.

      »Unsere Teenager-Tochter hat also die Nacht mit einem Fremden verbracht – und womöglich mit ihm geschlafen?«

      Da muss ich Rosie verteidigen. »Er ist nur für uns ein Fremder, Noah. Das bedeutet nicht, dass ich es billige, aber wir müssen jetzt die Ruhe bewahren.«

      Was ihm nicht gelingt. »Sie ist siebzehn«, sagt er.

      »Und wie alt war ich, als wir uns kennengelernt haben? Als ich mit Rosie schwanger wurde? Wie alt warst du?«

      »Es ist ein himmelweiter Unterschied zwischen siebzehn und einundzwanzig. Und ich bin nur drei Jahre älter als du. Wie alt ist dieser Kerl, den sie trifft?«

      »Sie behauptet, dass sie es nicht weiß, außerdem sei es doch einerlei.«

      Noah leert sein Glas, während ich meines nicht anrühren kann.

      »Ich glaube, wir vergessen da etwas«, sage ich und ziehe die Augenbrauen hoch, um ihm anzudeuten, wie offensichtlich die Sache ist und dass er drauf kommen müsste.

      Und da begreift er.

      »Sie hat ihn erfunden«, sagt er mit einem erleichterten Seufzen.

      Aber was soll daran besser sein? Ich teile Noah meine Befürchtung mit, dass sich Rosie wieder auf jemanden fixiert hat und dass das nur schlimm ausgehen kann. Andererseits – kann es etwas Schlimmeres geben, als neben seinem toten Nachbarn aufzuwachen?

      Noah schenkt sich noch ein Glas Wein ein.

      »Aber wenn das stimmt, wo hat sie Freitagnacht dann geschlafen?«

      Genau das habe ich vor herauszufinden. Denn die Geschichte fühlt sich nicht gut an, und Rosie gleitet uns aus den Händen.

      •

      Nicht lange nach unserem Gespräch in der Küche – ich bin völlig erschöpft, weiß aber, dass der Schlaf nicht so leicht kommen wird – stehe ich an unserem Schlafzimmerfenster und höre, wie sich Noah im angrenzenden Bad die Zähne putzt.

      Ich kann mir nicht verkneifen, durch die Vorhänge zu spähen, und bin überrascht, dass, abgesehen von dem polizeilichen Absperrband um Serenas und Lees Haus, alles ruhig und keine Spur von jemandem zu sehen ist.

      Serena ist zu ihren Eltern in Nordlondon gegangen. Mein Angebot unseres Gästezimmers hat sie abgelehnt, weil es zu nahe sei. Zu schmerzlich, um hierzubleiben. Insgeheim war ich erleichtert, als sie das sagte, aber es hat meine Schuldgefühle nur verstärkt.

      »Ist schwer zu fassen, nicht wahr?«, sagt Noah und erschreckt mich.

      Ich habe ihn nicht aus dem Bad kommen hören. Jetzt steht er neben mir, und beide starren wir durch das Fenster.

      Ich schaffe es zu nicken.

      »Es ist merkwürdig, doch plötzlich fühlt es sich anders an, hier zu sein, findest du nicht auch? Ich weiß nicht, so, als ob es nicht mehr ein richtiges Zuhause ist. Meine ganze Betrachtungsweise unserer Straße hat sich mit einem Mal verändert.«

      »Aber was immer wir fühlen, für Serena ist es schlimmer«, sage ich.

      »Klar, ich weiß, natürlich ist es das. Arme Frau.« Er packt meine Hand und zieht mich an sich. »Wenn du das wärst … statt Lee … ich weiß nicht, was ich machen würde.«

      Im Normalfall würde ich eine Gelegenheit wie diese ausnutzen – wo er so ganz unbefangen redet –, um ihn zu fragen, ob er sich diesmal sicher ist. Ob er sicher ist, dass er hierher und zu uns gehört, aber das ist jetzt nicht der Zeitpunkt dafür. Ich muss mein Geheimnis verborgen halten, muss meine Tochter beschützen und meinen Sohn, der sich sicher sein muss, dass er geliebt und nicht links liegen gelassen wird, weil seine Schwester so viel von unserer Aufmerksamkeit benötigt. Für alles andere ist kein Platz.

      »Du hast mir noch gar nichts von deiner Reise erzählt«, sage ich, ziehe die Vorhänge zu, um das Haus drüben auszusperren, und wende mich vom Fenster ab.

      »Ach, war ganz in Ordnung. Alles ist gut gelaufen. Aber du siehst so müde aus, Tara, lass uns ins Bett gehen, ich erzähle dir morgen alles, nachdem wir das mit Rosie geklärt haben.«

      Dabei weiß Noah, dass die Sache mit Rosie nicht mit einem Gespräch geklärt werden kann.

      Er steigt ins Bett und zieht die Decke nur bis zu den Hüften, denn obwohl alle Fenster geöffnet sind, ist die Hitze erdrückend.

      »Kommst du nicht rein?«

      Irgendwie kann ich mich nicht rühren. Die Vorstellung, mich neben jemanden ins Bett zu legen, macht mir plötzlich Angst, was ja nicht verwunderlich ist. Ich will Noah sagen, dass ich unten auf dem Sofa schlafen will, wo es ein paar Grad kühler ist, doch die Angst darf keine Oberhand über mich gewinnen.

      Also gehe ich zum Bett, schlage das Laken zurück und krieche neben ihm hinein. Ich drehe mich weg von ihm, und er schmiegt sich an meinen Rücken und legt mir die Arme um die Taille. Innerlich bin ich erstarrt und bete, dass er die Hände still hält und dass mir seine tiefen Atemzüge jetzt jeden Moment andeuten, dass er eingeschlafen ist. Ich presse die Augen zusammen und zähle bis zehn, und als ich am Ende bin, hat sich keiner von uns bewegt. Heute Nacht muss ich wenigstens nicht heucheln oder in der Farce unserer Ehe Lust vortäuschen.

      •

      Schließlich lande ich doch unten: Ich schleiche aus unserem Schlafzimmer und rolle mich auf dem Sofa zusammen, sobald Noah schläft. Der Fernseher ist angeschaltet, und ich halte ein Buch in der Hand, aber beides kann mich nicht ablenken. Ich weiß nicht, wie die Stunden vorbeigehen. Vielleicht schlafe ich ja doch ein, denn gerade war ich noch allein, und in der nächsten Sekunde springt Spencer aufs Sofa.

      »Warum bist du hier unten, Mum?«, fragt er.

      »Oben war es zu heiß. Hab nicht schlafen können. Alles okay bei dir, Spence?«

      »Jep. Darf ich fernsehen?«

      Ich habe ihm das mit Lee noch nicht erzählt. Spencer mochte ihn sehr, und gestern konnte ich es nicht übers Herz bringen, es ihm zu eröffnen. Aus mehr als einem Grund. Und Noah kam zu spät nach Hause, um ihm gute Nacht zu sagen. Daher sitzt er jetzt bei mir, noch ahnungslos, und ich darf nicht zulassen, dass er es aus den Nachrichten erfährt.

      »Jetzt noch nicht. Lass uns erst frühstücken.« Ich habe zwar überhaupt keinen Appetit, doch es gibt mir die Gelegenheit, mit ihm zu reden.

      »Okay«, sagt er, denn er macht kein Theater, wenn er nicht gleich das bekommt, was er will. Meine beiden Kinder sind in jeder Beziehung das totale Gegenteil.

      Ich lasse ihn essen, ehe ich ihm die Nachricht beibringe, und zunächst grinst er, glaubt eindeutig kein Wort. Aber als mein Gesicht ernst bleibt, verschwindet das Grinsen schnell, und ihm fällt die Kinnlade herunter. Und dann weint er, daher ziehe ich ihn an mich und umarme ihn so fest ich kann und sage ihm, er solle sich keine Sorgen machen. Er solle keine Angst haben.

      Eigentlich von sanftmütiger Natur, ist Spencer hart im Nehmen, und schon bald fasst er sich wieder. »Ich hab ihn echt gemocht, er war cool. Er war immer nett zu mir.«

      »Ich weiß, Spence. Es ist sehr traurig, aber wir müssen alle stark sein, damit wir Serena beistehen können.«

      Er nickt. »Sie ist auch nett.« Er zögert. »Sollen wir sie besuchen?«

      Es verblüfft mich und macht mich gleichermaßen traurig, wie anders seine Reaktion ist als die von Rosie, bis ich mich ermahne, keine Vergleiche zwischen meinen Kindern anzustellen. Rosie ist kein schlechter Mensch, sie ist einfach Rosie.

      »Weiß es Rosie schon?«, fragt Spencer. »Sie ist bestimmt fertig.«

      Ich denke an ihre gestrige Reaktion: zuerst hysterisch, aber schnell wieder gelassen und letztlich eher ganz unbeteiligt. »Fertig« erschien sie mir keineswegs.

      »Wieso sagst du das, Spencer? Sie hat doch eigentlich selten mit Lee oder Serena geredet, oder? Du schon, das weiß ich, aber Rosie hat sich doch nie groß um sie gekümmert, oder?«

      »Nein, aber … Mum, kann ich jetzt bitte fernsehen?«

      »Was hast du gerade sagen wollen?«

      Er schüttelt den Kopf und steht vom Tisch auf. »Nichts, Mum. Kann ich jetzt fernsehen?«

      Ich versuche noch einmal, ihn dazu zu bewegen, seinen Satz zu Ende zu sagen, doch er behauptet, vergessen zu haben, was er sagen wollte. Ich belasse es erst mal dabei. Aber da ist eindeutig etwas mit Rosie, von dem nur Spencer weiß.

      Noch mehr Geheimnisse, die unsere Familie zerreißen.

      •

      Es ist schon zwölf Uhr vorbei, als Noah aus dem Schlafzimmer auftaucht. Er hat heute frei, weil er gestern noch unterwegs war, ich weiß jedoch, dass er geplant hatte, zu Hause zu arbeiten. Er ist frisch geduscht und hat sein Jetlag eindeutig überwunden, sein Ausdruck ist ernst. Er will jetzt unbedingt, dass wir die Sache mit Rosie durchsprechen. Für ihn hat sie das überschattet, was mit Lee passiert ist, aber sie betrifft unsere Familie auch unmittelbarer. Unsere Tochter muss an oberster Stelle stehen. Für mich hingegen vermischt sich alles, Ereignisse, die zwar nicht zusammenhängen, die aber in meinem Kopf eng verwoben sind, weil alles auf einmal passiert ist, im selben Zeitraum.

      Noah und ich gehen nach hinten in den Garten, um zu reden und um etwas an der Luft zu sein.

      »Die Hitze hier ist ja unglaublich«, sagt er und zerrt an seinem T-Shirt. »Ich bin das gar nicht gewohnt.«

      »Aber in New York ist es doch noch heißer als hier, oder nicht?« Es kommt mir grotesk vor, dass ich hier stehe und über das Wetter rede, mitten in allem, was passiert ist.

      Noah nickt. »Ja, das stimmt. Ich war allerdings die meiste Zeit drinnen bei Meetings, daher ist es mir kaum aufgefallen. Und, hast du heute Morgen schon mit Rosie reden können?«

      »Vor der Schule war keine Zeit, wir müssen also bis später warten. Aber ich habe Spencer von Lee erzählt.«

      »Armer Junge«, sagt Noah und schüttelt den Kopf. »Da merkt man mal wieder, dass man sie nicht ewig vor allem schützen kann. Na gut, dann reden wir heute Abend mit Rosie. Wenn Spencer im Bett ist natürlich.«

      Es stimmt, dass wir sie nicht immer vor allem, was passieren könnte, beschützen können, aber wir können unser Bestes tun. Und das habe ich auch vor.

      Ich stimme Noahs Plan zu und sage, dass ich hinaufgehe, um zu baden. Ein Stapel Schreibtischarbeit wartet auf mich, ehe ich am Donnerstag wieder zur Arbeit gehe, aber der muss warten.

      »Du hast gar nicht erzählt, wie du mit deinem Bild vorankommst«, sagt er, als ich aufstehe, um ins Haus zu gehen.

      Ich erwähne nicht, dass ich es nicht ansehen konnte, seit ich am Samstagmorgen aufgewacht bin, ganz zu schweigen davon, daran zu arbeiten. »Geht so.« Meine Lüge wird nicht herauskommen: Ich zeige meine Bilder keinem und drehe sie immer zur Wand, bis sie fertig sind, und ohne mein Wissen würde er nie einen Blick darauf werfen.

      »Super«, sagt er. »Ich bin echt stolz auf dich, Tara.« Ich lächle ihm halbherzig zu, dann gehe ich hinein. Leider gibt es zurzeit nichts, worauf man stolz sein könnte.

      Als ich an der Haustür vorbeikomme, bemerke ich die große, schmale Silhouette einer Gestalt durch das Glas. Und obwohl da draußen unverkennbar jemand steht, erschrecke ich doch, als es an die Tür klopft. Zum hundertsten Mal verfluche ich unsere kaputte Türklingel, bin auf alles gefasst und öffne vorsichtig die Tür.

      Dass Layla Watts dort steht, kommt als Schock, denn ich habe ja eher die Polizei erwartet.

      »Hi, Tara«, sagt sie mit gedämpfter Stimme. »Ich nehme an, du hast es gehört?«

      Sie dreht sich um, und beide starren wir auf das Haus von Serena und Lee. Jetzt, im hellen Tageslicht, machen sich dort wieder diverse Leute zu schaffen, wenn auch weit weniger als gestern.

      »Es ist furchtbar«, sage ich.

      Sie nickt. »Arme Serena! Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie sie sich fühlt. Aber was ich sagen wollte, Guy hat für heute Abend um acht ein Treffen anberaumt, damit wir alle mal besprechen, was wir hier in der Nachbarschaft tun können. Du weißt schon, in Bezug auf Sicherheit. Und wie wir Serena helfen können. Ich hoffe, ihr habt Zeit, du und Noah?«

      Ich will ablehnen. Noah und ich drücken uns fast immer um die monatlichen Nachbarschaftstreffen, zu denen Guy und Layla stets voller Selbstgefälligkeit einladen. Aber wie würde es aussehen, wenn wir uns diesmal wieder drücken?

      »Natürlich, wir kommen. Kann ich mit irgendwas helfen?« Ich bete, dass sie nein sagt.

      »Nein, wir haben alles im Griff. Es ist ja sehr kurzfristig, deshalb gibt’s nicht die üblichen Snacks, doch irgendwas zu Knabbern werde ich schon auftreiben.«

      Ich stelle mir die Szene vor: Chips und Kekse mampfende Anwohner, während wir über den Tod eines Nachbarn reden.

      »Sag Bescheid, ob ich irgendwas mitbringen soll.«

      »Hauptsache, ihr beide kommt«, sagt sie und versucht gar nicht erst, den leichten Vorwurf in ihrer Stimme zu kaschieren.

      •

      »Kommt nicht infrage«, sagt Noah, als ich ihm das mit dem Treffen mitteile. Er sitzt im Garten auf einer Sonnenliege, im Schatten unserer riesigen Eiche, den Laptop auf den Knien. »Warum auf einmal, wo wir uns doch sonst nie darum kümmern? Ich kann mir nichts Grässlicheres vorstellen.«

      Ich setze mich neben ihn ins Gras. »Wir müssen, Noah. Es gehört sich einfach. Wegen Lee.«

      Er seufzt. »Aber es wird ja nicht um Lee gehen, wetten? Die Nachbarn – von denen wir mit den meisten kaum Kontakt haben – kommen doch nur, um sich den Mund über diesen Mord zu zerreißen, als ob es sich um eine Episode aus einer Soap handelt. Lee würde es abscheulich finden. Er ist doch auch nie zu diesen Treffen gegangen.«

      Das stimmt, aber Serena schon, und sie hat immer wieder versucht, mich mitzunehmen. Auch wenn sie, genau wie ich, nicht gerade scharf auf Guy und Layla ist, gefiel ihr der Gemeinschaftsgedanke, das Kennenlernen der Leute aus der Straße. Ob sie das wohl jetzt auch noch so sieht?

      Gerade will ich Noah zustimmen, da kommt mir ein Gedanke, der mich umstimmt. Guy, der sich ja immer so für die Nachbarschaftswache einsetzt, kann uns vielleicht Neuigkeiten von der Polizei berichten. Abgesehen von seinem Mitleid mit Lee ist er bestimmt entsetzt, dass es vor seiner Haustür passiert ist, direkt vor seiner Nase, und dass eben diese Nachbarschaftswache nicht funktioniert hat.

      Und ich brauche Informationen.

      »Ich gehe auf jeden Fall«, sage ich. »Ich verstehe, wenn du nicht willst, aber zumindest einer von uns sollte auftauchen.«

      Noah seufzt wieder. »Ich lass dich nicht allein gehen. Ich bin zwar immer noch dagegen, aber ich komme natürlich mit.«

      Ich sage, dass ich versuchen will zu malen, lasse ihn weiterarbeiten und gehe ins Haus. Der Abgabetermin für den Wettbewerb ist in drei Tagen, und Noah wird Fragen stellen, wenn er den Eindruck hat, dass ich nicht daran arbeite. Und Noah wird nicht zulassen, dass ich meinen Traum aufgebe, deshalb bleibt mir nichts übrig, als zu versuchen, das Bild fertig zu malen. Es muss nicht perfekt sein; ob ich gewinne, ist mir inzwischen egal, es kommt nur darauf an, dass ich etwas bei der Galerie einreiche.

      Aber als ich in der Glasveranda vor meiner Staffelei sitze, habe ich nur den einen Gedanken: dass ich einen riesigen Fehler mache, wenn ich heute Abend nach nebenan zu dem Treffen gehe.

      Was, wenn an dem Abend jemand gesehen hat, wie ich zu Lee hinübergegangen bin? Oder schlimmer noch, wenn jemand am nächsten Morgen gesehen hat, wie ich herausgelaufen bin?


      • Kapitel Fünf •

      Rosie kommt später als sonst aus der Schule. Es ist fast fünf Uhr, als sie hereingeschlendert kommt und ihre Tasche über das Geländer hängt. »Hi«, sagt sie, als sie mich unten an der Treppe stehen sieht.

      Es folgt keine Erklärung, wo sie war, aber sie wird in ein paar Monaten achtzehn – erwachsen –, was kann ich also sagen, außer sie wissen zu lassen, das es angebracht ist, die Familie zu benachrichtigen, wenn man zu spät nach Hause kommt?

      »Sorry, Mum«, sagt sie, als ich ihr das klarzumachen versuche. »Kommt nicht wieder vor. Nicht, dass ihr am Ende noch denkt, ich bin tot, wie Lee.«

      »Rosie, es reicht.«

      »Es tut mir leid.«

      Diesmal meint sie es wohl ernst, daher akzeptiere ich die Entschuldigung. Es gibt Wichtigeres, worüber ich mit ihr sprechen muss. »Komm in die Küche, wir müssen reden«, sage ich.

      »Aber ich habe Hausaufgaben und –«

      »Das kann warten. Wir müssen erst ein paar Dinge besprechen.«

      »Ich weiß«, sagt sie. »Na, dann los, lass es uns hinter uns bringen, damit ich mit den Hausaufgaben anfangen kann.«

      Obwohl sie manchmal so schwierig ist, weiß ich, dass Rosie fleißig lernt und unbedingt einen guten Schulabschluss machen will. Sie nimmt ihre Zukunft ernst – auch wenn ihr Verhalten manchmal etwas anderes vermuten lässt.

      Noah wartet bereits in der Küche. Mit verschränkten Armen lehnt er an der Anrichte.

      »Das ist ja ein Hinterhalt«, sagt Rosie, auch wenn sie nicht beunruhigt wirkt. »Hi, Dad.«

      »Setzt dich bitte, Rosie.«

      »Wie förmlich«, sagt sie und zieht einen Stuhl heran.

      Ich setze mich ihr gegenüber, überlasse jedoch Noah das Wort. Ich habe Rosie ja schon Vorhaltungen zu dem Thema gemacht, sie kennt meine Haltung.

      Noah kommt an meine Seite und stützt sich mit steifen Armen auf den Tisch.

      »Vorneweg, Rosie, wir lieben dich. Das weißt du doch.«

      Sie zuckt die Schultern. »Klar.«

      »Wenn es also den Eindruck macht, dass wir auf dich losgehen, dann nur, weil wir möchten, dass du in Sicherheit bist. Und glücklich natürlich, aber in Sicherheit.«

      »Okay …«

      »Daher musst du verstehen, dass wir wissen wollen, mit wem du zusammen bist.«

      Sie verdreht die Augen. »Du meinst, damit ihr ihn abchecken könnt? Prüfen, ob ihr mit ihm einverstanden seid?«

      Ich kann nicht anders, ich mische mich ein. »Das meint dein Vater doch nicht, Rosie.« Aber es ist genau, was er meint, und ich stimme mit ihm überein. Wir wollen beide sicher sein, dass unsere Tochter mit jemandem zusammen ist, der sie anständig behandelt.

      Noah übergeht ihre Bemerkung. »Wir wissen, dass du fast achtzehn bist, und du kannst selbst für dich entscheiden, wir wollen ihn ja nur kennenlernen.«

      Als er das sagt, frage ich mich, ob Rosie merkt, dass wir ihre Geschichte anzweifeln, dass wir nicht sicher sind, ob der Mann, von dem sie da redet, tatsächlich eine Beziehung zu ihr hat. Bei Anthony war das eindeutig nicht der Fall.

      Doch dann fällt mir ein, auf was mich Noah gestern Abend aufmerksam gemacht hat: Wenn sie so tut, als ob sie einen Freund hat, und wieder jemandem nachstellt, wo hat sie dann die Nacht verbracht? Rosie mag ja zwanghaft sein, aber sie würde niemals auf der Straße übernachten. Dazu liebt sie ihre Bequemlichkeit viel zu sehr.

      Da ich auf einen Schlagabtausch gefasst bin, kommt es völlig unerwartet, dass Rosie zustimmt.

      »Okay, bestens. Ihr könnt ihn kennenlernen. Kann ich jetzt bitte gehen und meine Hausaufgaben machen?«

      •

      Später sitze ich wieder vor meiner Staffelei und warte auf Eingebungen. Ich starre auf den See, die hängenden Zweige, den Reiher, der nach Nahrung sucht und der ein nachträglicher Einfall von mir war. Es hat keinen Sinn. Selbst wenn es mir inzwischen egal ist, ob ich gewinne, das, was ich da vor mir habe, funktioniert einfach nicht. Dann greife ich fast unbewusst nach einer neuen Leinwand und fange von vorne an. Wie wild skizziere ich etwas, das bisher erst mal nur die Keimzelle einer neuen Idee ist.

      Eine Stunde später habe ich die Kohlestift-Skizze einer Szene auf der Leinwand. Ein Mann und eine Frau im Bett, die Decke bis zu den Hüften hochgezogen, mit voneinander abgewandten Körpern. Und dann fange ich zu malen an.

      Lisa ruft an, ehe ich fertig bin, aber es ist sowieso Zeit für eine Pause. Ich muss Abendessen machen. Das Leben muss weitergehen.

      »Hey, Tara«, sagte sie. »Wie kommst du mit deinem Bild voran?«

      Ich werfe einen Blick auf das, was ich gezeichnet habe, und sage ihr, dass es gut läuft, dass ich fast fertig bin.

      »Das ist ja super. Ich halte die Daumen, dass du gewinnst«, sagt sie.

      »Nein, gewinnen werde ich damit nicht, aber solange ich damit glücklich bin, ist das doch die Hauptsache.« Vor Samstagmorgen habe ich das noch ganz anders gesehen; inzwischen hat sich alles verändert.

      »Denk ich auch«, sagt sie. »Hey, du fehlst mir – wie wär’s, wenn ich morgen mal reinschaue? Wir können in dem Pub bei euch in der Nähe zu Mittag essen. Das ist doch nur fünf Minuten weg, und essen musst du ja was, auch wenn du am Malen bist.«

      Es gibt genug Gründe, warum ich ablehnen sollte, an oberster Stelle den, dass sie meine Schwester ist, meine engste Vertraute. Kann ich mich auf mich selbst verlassen, dass ich ihr nicht erzähle, was passiert ist? Solange nur ich davon weiß, kann ich so weitermachen wie bisher, denn für jeden anderen bin ich dieselbe Person wie vorher. Aber sobald jemand davon erfährt – selbst wenn es meine Schwester ist –, hängt ein großes Fragezeichen über mir. Dann bin ich die Person, der man nicht trauen kann.

      Meine Pause dauert zu lange an.

      »Ach, komm schon«, sagt sie. »Ich hab so Lust auf einen Plausch.«

      Damit ist es entschieden. »Ja, warum nicht.« Ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, dass ein Nachbar von uns ermordet worden ist, aber ich bringe es nicht fertig. Morgen muss ich es ihr allerdings erzählen, denn wenn ich etwas so Wichtiges nicht erwähnen würde, würde sie an mir zweifeln. »Und du, Lisa, geht’s dir gut?«, frage ich, weil ich nicht an Lee denken will.

      »Ja, mir geht’s gut. Mir fehlt nur, das wir so selten reden. Aber ich hör mal lieber auf – Harvey ruft wegen irgendwas nach mir. Wir sehen uns dann morgen.«

      Und als ich auflege, fühle ich mich plötzlich bestärkt. Ich werde meine Schwester nicht mit der Sache belasten, nur um die Bürde, die ich trage, leichter zu machen. Nein, das wird morgen ganz einfach ein Treffen zum Mittagessen mit meiner Schwester. Wir reden über sie und Harvey, Rosie und Spencer. Und vielleicht sogar über Noah. Über alles, nur nicht über Lee Jacobs. Er ist allein mein Problem. Ich bin nicht gleichgültig oder herzlos; ich weiß nur, dass ich nichts Falsches gemacht habe.

      Aber der heutige Abend wird nicht leicht werden.

      •

      »Müsst ihr unbedingt weg?«, fragt Spencer, als ich ihm beim Essen sage, dass Noah und ich bei den Nachbarn reinschauen. »Ihr geht doch sonst nie zu den Treffen von der Nachbarschaftswache.«

      »Stimmt, aber diesmal ist es etwas anderes«, mischt sich Rosie ein. »Auf unserer Straße ist jemand ermordet worden, Spencer. Ernste Sache. Mum und Dad müssen hin, sonst denken die Leute, es ist ihnen egal. Stimmt doch, Mum, oder?«

      Spencer wendet sich mir zu, hofft wohl, dass ich widerspreche, aber Rosie hat ja gewissermaßen recht.

      »Da müssen wir hin, Spencer. Lee ist … war ein Freund von uns, und wir müssen Serena beistehen, so gut wir können.«

      Er lässt sich das kurz durch den Kopf gehen, dann nickt er. »Aber ist das nicht komisch für sie? Dass alle vor ihr darüber reden?«

      Ich erkläre ihm, dass Serena nicht dabei sein wird, dass sie noch bei ihren Eltern ist, setze jedoch nicht hinzu, dass ich nicht sicher bin, was sie von dem Treffen halten würde. Wenn es in Angstmacherei oder Klatsch ausartet, wäre sie entsetzt.

      »Es geht nicht lang«, sagt Noah mit einem Blick auf mich, als möchte er sagen: Bitte sieh zu, dass es schnell geht.

      Ich nicke leicht, denn auch ich möchte nicht länger dort sein als nötig.

      »Wir sind direkt nebenan, falls du uns brauchst. Und Rosie ist hier bei dir«, fährt Noah fort.

      »Hm, okay«, sagt Spencer, und ich bin sicher, dass wir beide wissen, was er denkt.

      Rosie wird allerdings wohl kaum etwas von ihm wollen, sondern sich in ihrem Zimmer vergraben. Er muss sich um nichts kümmern.

      Wir haben sie immer noch nicht festgenagelt, wann wir ihren sogenannten Freund Damien kennenlernen können, aber sie behauptet, dass er zurzeit ziemlich beschäftigt ist und dass nicht einmal sie sich mit ihm hat treffen können. Das scheint zu stimmen, denn seit sie am Samstagabend nach Hause gekommen ist, war sie jeden Abend da.

      »Hauptsache, du nervst mich nicht«, sagt sie zu Spencer.

      •

      Kurz vor acht fange ich an, die Nerven zu verlieren. Ich habe immer noch keine Ahnung, was mich da erwartet – werde ich mit meinem Lügengebäude konfrontiert? Ich muss also auf der Hut sein. Eine Ausrede parat haben.

      Die es allerdings nicht gibt. Ich hätte sagen können, dass ich Serena besuchen wollte, auf ihre SMS hin, aber ich habe ihr ja schon erzählt, dass ich die Nachricht erst bekommen habe, als es zu spät war. Außerdem hätte ich der Polizei gegenüber erwähnt, dass ich Lee an jenem Abend gesehen hatte. Nein, es bleibt mir nur eines, und das ist, weiterzulügen. Wenn mich tatsächlich jemand gesehen hat, steht sein Wort gegen meines; einen Beweis gibt es nicht.

      Und früh am Samstagmorgen aus ihrem Haus gestürzt zu sein wäre noch schwerer zu erklären, also nochmals, ich muss lügen. Ich war das nicht. Es war zu dunkel, als dass mich jemand eindeutig erkannt haben könnte. Eine schwache Verteidigung, es bleibt mir jedoch nichts anderes übrig.

      »Lass es uns hinter uns bringen«, sagt Noah und nimmt mich fest bei der Hand, als wir das Haus verlassen. Er kann auf keinen Fall etwas ahnen, aber es ist fast so, als spürt er, wie nervös ich bin.

      •

      Guy öffnet die Tür. Er trägt eine förmliche schwarze Hose und ein weißes Hemd mit Krawatte. Er nimmt das so ernst, und ich frage mich, ob er es heimlich genießt, dass diese Tragödie passiert ist. Er scheint auf jeden Fall in seinem Element zu sein, während er uns hereinbittet und zu unseren Plätzen führt.

      Obwohl ihr Wohnzimmer groß ist, wirkt es eng mit den zusätzlichen Stühlen, Sitzkissen und sogar mit Küchenhockern, daher müssen wir uns zu den Plätzen, die er uns angewiesen hat, an allen vorbeiquetschen. Es ist gerade erst acht Uhr, aber anscheinend ist aus jedem Haus bereits mindestens eine Person eingetroffen.

      Ich sehe Noah an, der die Augenbrauen hochzieht und schon sichtlich genervt ist.

      »Sieh ihn bloß an«, flüstert er mir mit einem Nicken in Guys Richtung zu. »Er ist dermaßen selbstgefällig.«

      Noah hat recht. Seit dem Moment, als wir eingezogen sind, hat sich Guy aufgeführt, als sei er der Blockwart hier. Mit einer Familie wie unserer hatte er allerdings nicht gerechnet. Leute, die nicht einfach stillsitzen und Anweisungen entgegennehmen. Leute, die ihre Meinung sagen.

      »Stimmt«, pflichte ich Noah bei. »Bei so was lebt er richtig auf.«

      Guy steht jetzt vorne im Zimmer, reibt sich die Hände und betrachtet lächelnd die Leute im Raum. Layla sitzt neben ihm in einem Sessel, und ich versuche, Augenkontakt mit ihr zu bekommen, um ihr zu bestätigen, dass ich Wort gehalten habe, aber sie hängt mit jedem Blick an ihrem Mann.

      Guy klatscht in die Hände, und es wird still im Raum. »Danke. Wie ihr alle wisst, ist dies ein spontanes Treffen, anberaumt wegen des tragischen vorzeitigen Todes von meinem Freund und Nachbarn Lee Jacobs.«

      Ich sehe Noah an. »Mein Freund.« Lee konnte Guy nicht ausstehen, und es widert mich an, wie er sich so in den Vordergrund drängt.

      »Eine schreckliche Tragödie, und wir werden Serena Jacobs jegliche Unterstützung anbieten, wenn sie zurückkommt, aber solange sie fort ist, möchte ich darüber reden, was der Vorfall für uns als nachbarschaftliche Gemeinschaft bedeutet.«

      Leises Murmeln geht durch die Reihen, doch Guy fährt fort. »Einige von euch haben vielleicht Angst – mir geht es jedenfalls so –, aber wir dürfen nicht den Kopf verlieren. Ich habe ausführlich mit der Polizei gesprochen. Sie haben mir versichert, dass die Wahrscheinlichkeit, so etwas könnte einem anderen von uns passieren, gegen null geht.«

      Nicht, wenn der Mörder hinter mir her ist.

      Noah beugt sich zu mir und flüstert: »Für wen hält er sich eigentlich? Für den Premierminister? Ich glaube fast, er hat das aufgeschrieben und den ganzen Tag geübt.«

      Das Ehepaar, das neben den Jacobs wohnt – sind es die Kerrs? Ich vergesse das immer, und wir haben uns immer nur zugelächelt, seit sie eingezogen sind –, dreht sich um und sieht Noah finster an. Obwohl er recht hat mit dem, was er sagt, reagiere ich nicht. Je weniger Aufmerksamkeit wir auf uns ziehen, desto besser.

      Guy fährt mit seinem Sermon fort. »Aber nichtsdestotrotz müssen wir wachsam sein, und ich kann die Bedeutung unseres Projekts zur Nachbarschaftswache nicht genug hervorheben. Wir wohnen in einer schönen Gegend, und Häuser wie die unseren sind ein riesiger Anziehungspunkt für Einbrecher. Unsere Alarmanlagen reichen einfach nicht aus, fürchte ich. Aber positiv zu vermerken ist: Ich rechne es unserem Projekt hoch an, dass es keinen einzigen Einbruch gab, seit wir hier wohnen.«

      Wieder ertönt Gemurmel, dann ruft jemand von hinten im Raum: »Das hat Lee aber nichts genützt, oder?«

      Es wirkt, als ob sich alle auf einmal umdrehen, um zu sehen, wer sich da Gehör verschafft hat. Zu meiner Überraschung ist es die Frau mittleren Alters aus Nummer eins. Ich habe noch nie ein Wort mit ihr gewechselt, sondern sie immer nur von ihrem Grundstück kommen und gehen sehen. Sie hat eher schüchtern gewirkt und mich nicht richtig angesehen, wenn wir uns begegnet sind.

      Guy gibt sich den Anschein, durch die Frage nicht aus der Fassung gebracht worden zu sein. »Das ist tatsächlich teilweise der Grund, warum wir hier sind«, sagt er. Dann legt er erneut eine Pause ein, damit sich ihm alle wieder ganz zuwenden. »Ich weiß von der Polizei, dass sich niemand gemeldet hat, etwas gesehen zu haben, und ich erwarte auch keine Wunder, aber ich hoffe, nachdem alle verhört wurden, dass jetzt vielleicht doch noch etwas – irgendetwas – wichtig erscheint, was man zuvor nicht bedacht hat.«

      Irgendwie bin ich gleichzeitig erleichtert und bekomme Angst. Keiner hat mich gesehen. Ich bete stumm, dass jetzt nichts herauskommt. Das leise Murmeln fängt wieder an, und jede Sekunde, die vorbeitickt, fühlt sich wie eine Ewigkeit an.

      »Wer es vorzieht«, sagt Guy, als sich niemand zu Wort meldet, »kann nach unserem Treffen zu mir kommen und unter vier Augen mit mir reden.«

      Noah macht ein abfälliges Geräusch neben mir, ohne zu versuchen, es zu vertuschen. »Er ist einfach unglaublich.«

      Wieder reagiere ich nicht, sondern nehme nur seine Hand, in der Hoffnung, dass er meine stumme Bitte versteht, still zu sein.

      Danach schweife ich ab und höre nur noch Fetzen von Guys Monolog über die Bedeutung, wachsam zu sein und alles zu melden, was vielleicht ungewöhnlich erscheint. Er verschwendet jedoch seine Zeit. Eine Weile werden die Leute daran denken, aber mit der Zeit wird die Angst allmählich verebben, und sie – wir – machen weiter wie normal: Lees Tod wird nur noch der Vergangenheit angehören.

      Schließlich beendet Guy seine Ansprache und fordert uns auf, Fragen zu stellen. Wie ich erwartet habe, möchte jeder, der sich meldet, nur Details erfahren, und zwar je gruseliger, desto besser, wie es schient. Ich erfahre nichts, was ich nicht schon wüsste, außer, dass die Polizei sicher ist, dass es jemand war, den Lee kannte.

      »Es gab nämlich keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen«, teilt uns Guy stolz mit. »Sie vermuten folgerichtig, dass es jemand war, der entweder einen Schlüssel hatte oder von Lee hereingelassen wurde.«

      Erneut ruft die nicht mehr so schüchterne Frau: »Es hätte also seine Frau sein können?«

      Jemand zieht erschrocken die Luft ein, und erneut brandet Gemurmel auf.

      »Nein«, sagt Guy und hebt die Stimme, um durch die ansteigende Lautstärke gehört zu werden. »Ganz eindeutig war es nicht Serena – Mrs. Jacobs –, denn sie war fort. Mehrere Leute können das bezeugen. Aber wie gesagt, sie glauben, es war jemand, den er kannte. Das ist leider alles, was ich berichten kann.«

      »Es könnte doch genauso gut ein Fremder gewesen sein, der geklopft und sich dann mit Gewalt Einlass verschafft hat.«

      Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Person, die das eben gesagt hat, Noah ist. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber ich nehme an, er versucht einfach, Guy eins auszuwischen.

      Ausnahmsweise scheint Guy aus der Fassung zu geraten. »Ich … nun, schon möglich. Ich weiß nicht. Die Polizei hat diese Möglichkeit nicht erwähnt, aber ich bin sicher, dass sie in jede Richtung ermitteln.«

      Layla erhebt sich, um ihrem Mann beizuspringen, und nimmt ebenfalls Predigerstellung ein.

      »So, ich denke, das wär’s erst mal. Ich reiche jetzt ein paar Erfrischungen, bleibt also da und unterhaltet euch. Es gibt einige unter euch, die wahrscheinlich nicht mal die Hälfte der Anwesenden kennen, es bietet sich also die Gelegenheit, Bekanntschaft zu schließen. Und je besser wir uns kennen, umso engmaschiger wird unsere Gemeinschaft und ist umso besser darauf vorbereitet, um etwas Ähnliches zu verhindern.«

      Noah und ich werfen uns Blicke zu, und ich bin sicher, dass wir dasselbe denken: Glaubt Layla eigentlich den Unsinn, den sie da verzapft? Vor allem, nachdem ihr Mann gerade verkündet hat, dass die Polizei davon ausgeht, jemand aus dem eigenen Bekanntenkreis habe Lee umgebracht.

      Doch alle halten sich an Laylas Bitte, stehen rasch auf und streben anderen zu, die sie bereits kennen, ohne weiter auf Laylas Rat zu achten.

      Ich bleibe sitzen und wende mich Noah zu, um mit ihm zu besprechen, wie wir möglichst rasch verschwinden können, aber es kommt nicht dazu, denn jemand klopft mir auf die Schulter. Layla.

      »Hi, Tara. Noah. Schön, dass ihr es geschafft habt.«

      Noah und ich stehen auf, doch er entschuldigt sich, um auf die Toilette zu gehen, was nur bedeutet, dass er Layla entkommen will.

      »Ihr solltet wirklich versuchen, öfter zu unseren Treffen zu kommen«, sagt Layla, sobald Noah außer Hörweite ist. »Es ist einfach so wichtig. Vor allem jetzt.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich hoffe nur, dass sie bald herausfinden, wer es war. Aber da bin ich mir sicher. Mit so etwas kommt man doch nicht davon, nicht wahr?«

      Es ist kein guter Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass viele Morde ungelöst bleiben, daher nicke ich und lasse sie weitermachen.

      »Es ist jedoch wirklich schwer zu glauben, dass keiner was gesehen haben will.« Sie macht eine umfassende Geste durch den Raum. »Ich meine, es mögen ja nur zehn Häuser auf unserer Straße sein, aber sieh doch, wie viele Leute jetzt hier sind, und es sind nicht mal alle anwesend. Ich kann einfach nicht verstehen, dass niemand was gesehen hat. Vor allem, da die Straße doch hufeisenförmig ist, jeder hat doch mehr oder weniger ein Gegenüber.«

      Ich zucke die Schultern. »Aber denk doch mal, wie selten wir uns hier begegnen, Layla. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich …« Ich blicke umher, um jemanden herauszusuchen. »Ihn. Der Mann in dem gestreiften T-Shirt.«

      Ihr Blick folgt meinem Finger. »Du meinst Robert aus Nummer drei? Ach, den sehe ich andauernd. Reizender Mann. Bisschen zurückgezogen, seit er in Rente ist und seine Frau nicht mehr lebt, aber ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, mindestens einmal alle vierzehn Tage bei ihm reinzuschauen und nachzusehen, wie es ihm geht.«

      Das überrascht mich nicht, und zwar deshalb, weil Layla sich das Leben aller zur Aufgabe macht. Ich bin sicher, sie kann die Vorstellung nicht ertragen, dass hinter den Mauern unserer Häuser Dinge passieren, von denen sie nichts weiß.

      »Tja, das mache ich nicht, daher verstehst du wohl, was ich meine.«

      »Na gut, ich mische mich mal lieber unter die Leute. Noch mal vielen Dank, dass ihr gekommen seid. Ach, was ich fragen wollte – hat Noah sein Essen am Samstagabend genossen?«

      Meine Gedanken überschlagen sich, als ich versuche, ihre Frage zu verstehen. Warum fragt sie, was Noah gegessen hat, als er verreist war?

      »Sein Essen?«

      »Ja, in dem neuen Restaurant in Picadilly. Hab gerade den Namen vergessen. Rechelle oder so?«

      »Ach so, nein, Noah war am Wochenende in New York.« Es macht mir Spaß, Layla ihren Fehler unter die Nase zu reiben.

      Layla runzelt die Stirn. »Unmöglich – ich habe ihn dort gesehen, als ich daran vorbeigegangen bin. Hat mit einem Kunden gegessen, wie ich angenommen habe. Eine Frau mit südländischem Aussehen. Sehr attraktiv. Ich habe versucht, ihm zuzuwinken, aber er hat mich nicht gesehen.«

      Die Beschreibung kommt mir nur allzu vertraut vor, aber ich versuche immer noch, Layla – und mich selbst – zu überzeugen, dass es sich um eine Täuschung handelt. »Vielleicht war es jemand, der ihm ähnlich sah?« Auch wenn ich irgendwie ahne, dass es nicht zutrifft.

      Layla runzelt wieder die Stirn. »Ich verwechsle Leute nicht, Tara. Es war Noah, und er hat ein blaues Polohemd mit gelbem Logo getragen. Ich kann dir nicht sagen, welches Label. Und es war definitiv dieses Wochenende, da war ich zum Shoppen in der Stadt, und ich gehe selten ins West End.« Und dann dämmert es ihr. »Warte mal, hast du gesagt, du hast gedacht, Noah sei dies Wochenende in New York gewesen?«

      Obwohl ich das Gefühl habe, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen, fällt mir eine Lösung ein, wie ich die Situation retten kann.

      »Ach, nein, tut mir leid, ich dachte, du hast letztes Wochenende gesagt. Alles klar. Ja, doch, es hat ihm im Rechelle sehr gut geschmeckt.«


      • Kapitel Sechs •

      Das Haus ist still, als ich zurückkomme, wenige Minuten nach Laylas Eröffnung. Spencer wird im Bett sein, aber Rosie soll nicht merken, dass ich schon da bin; ich brauche ein paar Augenblicke. Jeden Moment wird es Noah auffallen, dass ich gegangen bin, und ich muss mich erst einmal beruhigen, damit ich vernünftig reden kann, ohne auszurasten.

      Daher schleiche ich nach oben in unser Schlafzimmer, erleichtert, dass leise Musik aus Rosies Zimmer das Knarren der Dielen übertönt.

      Ich setze mich aufs Bett und bin verwundert, wie unbeteiligt ich mich fühle. Vielleicht, weil nichts so schlimm ist wie das, was Samstagmorgen passiert ist. Auch nicht, dass mein Mann mich anlügt und die unweigerlichen Konsequenzen daraus.

      Er war mit ihr zusammen. Was tut sie hier, wo sie doch in New York sein sollte? Wenn Noah sich umentschieden hat, dann muss er es mir doch nur sagen. Natürlich will ich, dass meine Familie zusammenbleibt, und ich liebe Noah, aber ich will ihn nicht an mich ketten. Ich will, dass er frei entscheidet und seinem Herzen folgt.

      Was am meisten wehtut, sind die Lügen; er muss mir eine ganze Menge davon aufgetischt haben, um sein Hierbleiben geheim zu halten. Und all seine Beteuerungen, seit er vor sechs Monaten zu uns zurückgekommen ist, sie bedeuten jetzt rein gar nichts mehr.

      Fünf Minuten später höre ich, wie die Haustür aufgeht, gefolgt von Stille, wahrscheinlich, während Noah unten durch alle Zimmer läuft. Dann, als er nach oben stürmt, setze ich mich aufrechter hin und wische mir die Tränen ab. Ich bin bereit.

      Er kommt herein und späht in die Dunkelheit.

      »Tara? Was ist los? Warum bist du gegangen, ohne mir Bescheid zu sagen? Und warum sitzt du hier im Dunklen?«

      Ich beantworte keine seiner Fragen. »Komm und setz dich zu mir«, sage ich. Ich werde nicht schreien und Anschuldigungen machen. Ich höre ihm zu, und dann finden wir eine Lösung, wie wir uns trennen. »Erzähl mir von New York«, sage ich. Ich will, dass er ehrlich zu mir ist, beweist, dass wir alle ihm etwas bedeuten, denn wenn er mich anlügt, dann lügt er auch die Kinder an. Andererseits, trifft das nicht auch auf mich zu? Aus einem anderen Grund, rede ich mir ein.

      Er seufzt und setzt sich neben mich aufs Bett.

      »Es gibt nicht viel zu erzählen – ich …« Er verstummt und dreht sich zu mir. »Tara, ich muss dir etwas beichten. Ich … Das ist jetzt wirklich … schwierig.«

      »Bitte«, sage ich. Auch wenn ich es ihm leichter machen könnte, will ich sicher sein, dass er mir die ganze Wahrheit erzählt. Neben allem anderen, das gerade abläuft, möchte ich wenigstens, dass diese Sache richtiggestellt wird.

      Er holt tief Luft und nimmt meine Hand.

      »Ich war gar nicht in New York.«

      Ich ziehe meine Hand nicht weg, sage aber auch nichts. Ich warte einfach.

      »Ich liebe dich, Tara, und hier möchte ich sein, das ist das Leben, das ich haben möchte. Ihr drei seid mein Leben. Aber … ich musste mir über einiges klar werden. Und sie ist eine Woche hier auf Geschäftsreise, daher habe ich mich mit ihr getroffen.«

      »Du hast das ganze Wochenende mit ihr verbracht?« Ich bin selbst überrascht, wie ich es schaffe, so ruhig zu bleiben.

      »Nein. Nicht das ganze Wochenende. Wir haben uns nur Samstagabend zum Essen getroffen. Ach so, und sie war am Freitagabend kurz bei mir im Hotelzimmer, um den Versuch zu machen, schon eher ein Gespräch mit mir zu haben, aber ich habe sie fortgeschickt. Ehrlich. Ich habe ihr gesagt, ich sei noch nicht bereit, sie vor dem folgenden Tag zu treffen. Tara, ich wollte dich nicht verletzen, daher habe ich die Reise nach New York erfunden.«

      Das ergibt jetzt überhaupt keinen Sinn mehr. Wenn Noah sie nur kurz sehen wollte, warum hat er sich dann ein ganzes Wochenende Zeit genommen? Ich frage ihn das, und er schüttelt den Kopf.

      »Ich weiß nicht, ich wollte einfach etwas Zeit für mich.«

      »Um dir über deine Gefühle klar zu werden?«

      »Nein! Ich kenne meine Gefühle. Ich liebe dich. Ich habe sie nie geliebt; ich habe die Vorstellung von New York und einem neuen Leben geliebt, sie ist da einfach irgendwie mit reingeraten. Aber als ich sie am Wochenende getroffen habe, ist mir klar geworden, dass ich überhaupt nichts für sie empfinde. Du musst mir glauben.«

      Ich stehe auf und trete ans Fenster, sehe diesmal aber nicht hinaus. Ich lasse mir Noahs Worte kurz durch den Kopf gehen. Er hat mich nicht mit ihr betrogen oder mir irgendwelche Lügen aufgetischt. Genaugenommen war ich diejenige, die sich von ihm abgewendet hat, denn als er wollte, dass wir gemeinsam ein neues Leben in Amerika beginnen, habe ich rundweg abgelehnt. Ich wusste, unter welchem Druck er hier stand, wie sehr er eine totale Veränderung nötig hatte, aber ich weigerte mich beharrlich. Meine Stelle an der Schule war mir zu wichtig, meine Angst zu groß, in Amerika zu unterrichten, in einem ganz neuen Schulsystem und mit so ganz anderen Schülern. Aber mehr als das, die Kinder wollten nicht weg, und ich konnte es nicht ertragen, sie zu entwurzeln und ihr Leben hier zu zerstören.

      Also hatte ich Noah gehen lassen, und ich hatte keine Ahnung, dass er ein Jahr später wieder auftauchen würde und bat, wieder Teil unserer Familie sein zu dürfen. Aber das kostete seinen Preis, denn in einem Jahr kann viel passieren. Er hatte erfahren müssen, dass ich auch ohne ihn zurechtkam, während ich mit der Tatsache klarkommen musste, dass er in dem Jahr eine andere kennengelernt hatte. Amelie. Ein hübscher Name für eine schöne Frau. Das war der Preis, den ich dafür zahlen musste, ihn gehen zu lassen.

      Das alles geht mir durch den Kopf, während ich es mir verkneife, die Vorhänge aufzuziehen und wieder auf das Haus gegenüber zu starren. Noah und ich haben bereits die schwerste Prüfung hinter uns, bestimmt können wir mit dieser Sache fertig werden. »Es sind die Lügen, die mir Probleme machen«, sage ich und fühle mich gleichzeitig schuldig, da ich es ja genauso halte. Schlimmer noch.

      »Ich weiß. Ich konnte einfach nicht riskieren, dass du mich verlässt. Ein Jahr wie das stehe ich nicht noch einmal durch. Ohne euch alle. Bitte verstehe das, Tara. Hör mal, wir wissen beide, wenn ich das Leben mit euch nicht wollte, dann wäre ich nicht hier. Du kennst mich.« Er steht auf und kommt zu mir ans Fenster. »Ich werde um uns kämpfen.«
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